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ALLGEMEINE ÜBERSICHT 

DER NEUESTEN REJ8EN UND GEO- 
GRAPmSCHEN ENTDECKUNGEN. 



Obwohl die Keuntniss von Australien 
(ang:sam fortschreitet, so ist doch dieser 
Erdtheil in der letzten Zeit derjenij^e /s:e- 
weseu, welcher das meiste Neue und In- 
teressante dargeboten hat. Der vorij^e 
Jahrg^au^ uusers Taschenbuches enthielt 
bereits (S. XLII) eine kurze Nachricht 
über die im Dez. 1845 erfolgte g^lück-* 
liehe Ankunft des längere Zeit für todt 
gehaltenen tentschen Naturforschers 4)r. 
Leichardt in Port-Esaington, am Carpen- 
taria-Busen der Nordküste. Der Reisende 
hat nach einem Aufenthalte von sechs 

(i) 
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Wochen Rieh zur See nach Sydney za- 
rückbe^eben und von hier aus umständ- 
liche Nachrichten Ober seine Reise in 
Hriefen an seinen Schwag:0r (in Berlin?) 
mitgetheilt*). Er war mit der Ausarbei- 
tuAg seines Reiseberichts beschäftigt, wel- 
cher im Sept. 1S46 nach Eng:land zum 
Druck ab§:eschickt werden sollte**). Die 
Pflanzensammlung wollte er an Durando 
nach Paris senden. 

Mittelst des Geschenkes von 1500 
Pf. St., welches Dr. Lmchardt von der 
Stadt Sydney als Belohnung^ erhielt, hatte 
er sich vor/s^enommen , im Oktober eine 
neue Reise anzutreten. Es handelt sich 
dabei um nichts Geriug^eres, als das au- 
stralische Festland in seiner jg:anzen Länge 
von Osten nach Westen aui durchschnei- 
den, von welcher Richtung bloss eine ge- 
ringe Abweichung nach Norden Statt finden 



*) 5. Fortsehritte der Geographie etc. Von JL Fr. und Dr. Ä. 

Froriepy 1847, Nr. 16 und 25. 
**) lit bereits (April, 1847) lu London, bei Boome, crecbienen. 
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soll, um die Qaellen mehrer Flösse zu 
bestimmen, welche sich in den Carpentaria- 
Busen erg^iesseu und von ihm aaf der ernten 
Reise äberschritten worden. Namentlich 
will er von derMoreton-Bay zunächst den 
Macfeenzie'Flu89 zu erreichen suchen, und 
überhaupt bei dieser Reise die nördliche 
Gräuze der innern g^rossen WQste verfol- 
gen. Eine eng^lische Zeitschrift bemerkt 
bei Mittheilung- dieser Nachrichten: ^Es 
nacht uns wenig Ehre, dass die beiden 
fir unsere Colonie wichtigsten Entdek- 
kungsreisen in Australien von zwei Frem- 
den, dem Grafen Strielecki (einem Polen) 
und dem Dr. Leichardt (einem Teutschen) 
und zwar aus persönlicher Liebe ffStr die 
Wissenschaft uud auf eigene Kosten, bloss 
mit Üntersttttzung einer kleineu Zahl von 
Freunden, unternommen und ausgefQhrt 
wCMrden sind"*). 

Die im vorigen Jahrgange (S. XLI 
u. ff.) berichteten Entdeckungen des brit- 



•) Nöftv. Anm. d. Vof. etc. 1846, Sept., S. 257 o. ff. 

(1») 
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tischeu See- Offiziers Stokea bilden nur 
einen Theil der wichtig^eu g^eographischen 
Arbeiten einer Expedftioii, welche unter 
seinem Befehle mittelst des Schiffes Beagle 
in den Jahren 1838 bis 1843 längs den 
Kästen von Australien, hauptsächlich im 
nördlichen Theile desselben^ ausgeführt 
worden sind. Man hat fünf Flüsse ent- 
deckt ^ und erforscht, die ' geographische 
Lage einer Menge von Buchten und Vor- 
gebirgen berichtigt, die Meerestiefen, Str6- 
mungen« etc; sorgfältig untersucht. Eben 
so ist die Naturgeschichte und Völker- 
kunde ansehnlich bereichert worden und 
man hat selbst die benachbarten Meeres- 
gegenden des Indischen Meeres in den 
Kreis der gemachten Forschungen gezo- 
gen*). Merkwürdig ist, dass bei Gele- 
genheit dieser Mittheilungen die Hypothese 



*) Discoveries in Auttralia, with an Account of the Coiut and 
the Rivers explored and larveyed daring the Yoyage of H. H. 
Sbip Beagle^ by conunand of the Lorda Commiisioners of the 
Admiralty. By L. Stokes, conunander R. N. — London, 1846, 
2 VoU. » 
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fiber einen grossen Blnneusee in Austrat 
lienfj welche man durch Eyre's Reisen im 
südlichen Theile des Continents beseitiget 
glaubte, die aber Stokea und Start auf-* 
recht zu erhalten suchen, wieder au In- 
teresse gewonnen hat. Die Eiugebornen« 
nicht nur an der Nordküste, sondern selbst 
weiter südöstlich, an den Ufern des Dar- 
ling, behaupten das Vorhaudenseyn eines 
Binnenmeeres^ Diejenigen, welche Stoke$ 
deshalb befragte, versicherten ihn, was 
freilich höchst übertrieben klingt, dass 
wenn man als Kind anfinge, dieses Meer 
zu umkreisen, man ein Greis werden könne, 
ehe man damit fertig werdet). lieber die 
(8. XLII des vorigen Jahrg.) gemeldete 
Expedition, welche von Singapur aus ins 
Innere von Australien, mittelst Kameelen 
unternommen werden sollte, verlautet nichts 
Näheres. 

Auch auf andern Punkten des Con- 
tinents ist man thätig gewesen. Der Ober- 



•; AmuOet d, V., 1846, Juni, S. 270. 



VI ALL6BMEINB ÜBBasiCBT 

Iflg:eniear Hoddle der Colonie Port Philipp, 
an der südlichen Sette von Australiens hat 
vom November 1644 bis April 1845 den 
Flass Melbourne^ welchen die Eln^eboV- 
nen Yarra-Yarra nennen, bis zu seiner 
Quelle untersucht. Letztere befindet sieb 
auter 37« 46' Br, und 146» 1.7' 80" 
östl. L. (von Greenwich). Die Mündung^ 
ist an der nordwestlichen Seite der Bass- 
Strasse. In den Meeresge^enden südlich 
von Australien hat ein Walfischfänger eine 
bis jetzt unbekannt /Ei^ebliebene Insel ent- 
deckt und Schwester-Irutel (Siater-Island) 
genannt. Sie liegt 17 Seemeilen südlich 
von den Inseln Qreenley der Karte von 
Fiinders. Obschon an sich selbst, da sie 
nur 3 Meilen lang ist, nicht von Bedeu- 
tung, kann sie doch für die Ansiedelung 
SüdrAustraXien dadurch wichtig werden, 
dass der Walfischfang au den hiesigen 
Kasten eine grosse Entwickelung zu er- 
halten verspricht^). 

») Wouv. Ann. d. V. , 1846, Hin, g. 274. 
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Ans Euglaud meldete eine Zeitschrift,' 
da^fi im Sommer 1846 das Schiff Rattle* 
make, anter dem Befehl des Capitän Statt" 
leyj ansgresehickt werden solle, um den 
Theil der Käste der g^rosseu Insel Neu- 
Guineüj welcher von Australien durch die 
Endeavoar-Strasse g^etrennt wird, g^enaaer 
zu untersuchen. Man vernprach sich g^rossen 
Gewiüu von dieser Expedition^)* — Die 
TorreB-Slrasse ^ zwischen Australien und 
Neu-Guinea, ist in derselben Zeit, wo 
Stokea seine g^rosse Arbeit an den austra- 
lischen Küsten ausfOhrte, von dem britti- 
sehen Capitän Blackwood durchforscht 
worden. Dieser hatte hauptsächlich die 
Aufnahme der einzelnen unzählbaren Ko- 
rallenklippen zu vollbringen, welche wie 
eine uni^eheure Mauer aus dem Meeres^ 
gründe emporsteigen und seit Cooks Zeiten 
das Schrecicen aller Seefahrer gewesen 
sind« Mit Hilfe zuverlässiger Karten wird 



*) Ebenda*,, 8. 390; Laeroüe Annmaire ds* Vofoges et de la 
Giograpkie, ponr 1847. Paris, 8. 45. 
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nan dieser furchtbare Seeweg in Zakunft 
gefahrloser als bisher zurückgelegt wer4eii 
können. England widmet mit Recht die 
grösste Aufmerksamkeit den grossen hy-i 
drographischen Arbeiten dieser Art, da jene 
Meeresgegeud von jetzt au dazu dienen 
soll, die kürzeste Verbindung zwischen 
dem Ostindischen Archipel und dem öst^ 
liehen Australien herzustellen^}. - 

In Afrika Ist ein Engländer, James 
Richardson^ io den Jabren 1845 und 
1846 von Norden her, ans Tripolis in das 
Innere des Erdtheils eingedrungen und 
hat, ganz allein reisend, in maurischem 
Costum, ohne Ferman oder sonstige, Em- 
pfehlung von Consuln oder Regierutigen, 
selbst ohne Waffen, mit welchen er sich 
hätte vertheidigen, und ohne Geschenke, 
die er den eingebornen Häuptlingen hätte 
bieten können, jedoch des Arabischen hin- 
länglich mächtig, auf einem noch nie von 
Europäern betretenen Wege eine Reise 



*) JVottv. Ann. d. Foy., 1847, Jänner n. Febr. Hefl, S. 17 u. ff. 
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darch verschie4ene Theile der nördlichen 
Sahara gemacht, von welcher er im Ok- 
tober 1846 über Malta, Algerien und 
Marseille nach England zuriickgekehrt ist, 
wo er sich mit der Beschreibung dieser 
Reise beschäftigt, nach deren Vollendung 
pr noch in diesem Jahre (1847) eine neue 
Reise nach Afrika antreten will., Sein 
Cangeblicher) (lauptzweck war^ g^enaue sta- 
tistii^che Nachrichten über den Sklaven- 
handel einzuziehen, und er soll diesen auch 
möglichst vollkommen erreicht habend). 
Er ging im August 1845 von Tripoli zu- 
nächst nach der \2 bis 15 Tagreisen 
südlich entfernten Oase Ghadames, wo er 
drei Monate verweilte, um Erkundigungen 
einzuziehen. Hierauf begab er sich süd- 
östlich nach der 26 'I'agreisen entfernten 
Oase Ghat und erhielt hier durch einen 
maurischen Handelsmann genaue Nach- 
richten über die gerade westlich davon 



•) EUntUu,, 1846, Hai, S. 140, Oktober, 8. 124, nnd 1847, 
April, 8. 14. 
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gelegene Oase Tauat {Taouat)^ welche 
40 gewöhnliche Karawaneo-Tagreisen ent- 
fernt ist, bei beschleouigtem Marsche aber 
anch in 30 Tagen erreicht werden kann. 
Die Reise von GhaCi, wo er zwei Monate 
blieb, aach Fezzan, der Aufenthalt daselbst 
and die Rückkehr nach Tripoli nahmen 
gleichfalls zwei Monate weg, so.dass Ri* 
chardson in nenn (? sieben?) Monaten un- 
gefähr 1 900 (eugL) geographische Meilen 
zurücklegte. Die Oase Ghat enthält die 
gleichnamige Stadt von 5OO0 Einwohnern, 
aus Maaren^ Negern^ Mischlingen und 
Tuariks bestehend. Das Oberhaupt ist ein 
maurischer Marabnt, der den Titel Sultan 
führt Die Araber nennen die Stadt Blcui- 
Suky d. h. Land der Kaufleute, weil hier 
jährlich, im Sommer und Winter > zwei 
grosse Märkte Statt finden. Die Stadt hat 
niedrige, aus Lehm und . Steinen gebaute 
Häuser, enge und schmutzige Gassen und 
eine schwache Ringmauer. In den Vor- 
städten sind Küchengärten und mit Palm- 
zweigen gedeckte Hütten. Der maurische 
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Pftlast des Saltans lie^ g:anz ausserhalb 
der Stadt. Der Sultan behauptet, dass die 
Stadt unter dem Schatze des Kaisers von 
Marokko stehe, was aber die Tnariks 
Ifingnen, Indem sie ihren eignen Scheieh 
Kebir, Namens SchafUy f&r den Oberherrn 
der ganzen* grossen Wöste erklären *)♦ 

lieber ein noch grösstentheils nnbe- 
kanntes Land im Innern von Afrika, DoT' 
fWTy von dem seit 1797, wo der Englän^ 
der Browne es besnchte^ nichts wieder 
vernommen worden, ist in^ Jahr 1845 
ZQ Paris die Beschreibnng einer Reise er- 
schienen, die ein ans Tunis gebörtiger 
Araber, Scheich Mohammed'-Ebn'Omar^ 
gegenwärtig Ober -Aufseher der Medici* 
nischen Schale in Kairo^ In den Jahren 
1803 o. ff. darch dieses Land gemacht 
hat. Der Direktor derselben Anstalt in 
Kairo, Dr. Perron^ fifbersetzte das vom 
Verfasser arabisch geschriebene Werk Ins 
Französische and der als Geograph rnhm- 



•) Au§kmdy 1846, Deibr., Nr. 885 und 836; avc den Joutital 
de* Oesterr. Uo^d, 1846, Nr. 168. 
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voll bekaiiüte Akademiker zu Paris^ Jch 
mardy versah es mit erläaternden Anmer- 
kungen, d Karten und 4 Kupfertafeln, 
und besorgte die Herausgabe. Der ara^ 
bische Verfasser verräth überall tüchtige^ 
Torurtheilsfreie Beobachtungsgabe und f^e^ 
suuden Verstand. Was seinem Berichte 
au wissenschaftlicher Genauigkeit und Form 
abgehen dürfte 9 wird reichlich durch die 
Vortheile seiner Stellung ersetzt, welche 
er als Araber und Muselman mitten unter 
einer mohamiyedanischen Bevölkerung ein* 
nahm. Ein künftiger europäischer Rei- 
sender wird wahrscheinlich über die Geo- 
graphie des Landes vollständigere Aus- 
künfte mittheilen, schwerlich aber genauere 
und umfassendere Daten in Betreff der 
Sitten und Gebräuehe der Eingeborneu 
sammeln können. Die von Jomard beige- 
fügte Karte von Barfur ist ganz nach den 
vom Verfasser gelieferten Mittheiluugen 
gezeichnet *). 



•) Nouv. Ann. d. Voy., 1846, Jänner, S. 25 nnd (volIstindigeO 
September, S. 346 bis 356. 
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Der fraDKösische Gelehrte Röchet 
dPHerieourty welcher bereits in den Jahren 
1839 und 1840 den südlichen Theü von 
Abyaainien bereist^) und Im Jahre 1846 
die Besehreibang einer zweiten 1 84^ bis . 

1845 ausgeführten Reise nach beiden 
Ufern des Rothen Meeres ^ in das Land 
Adel und das Reich Schoa veröffentlicht 
hat, wird im Verlauf dieses Jahres (1847) 
abermals wie früher mit Unterstützung der 
französischen Regierung, eine dritte Reise 
nach Abyssinien unternehmen und haupt- 
sachlich das Königreich Oondar besu- 
chen^^3* ^^^ ^^ ^^^ französischen Aka- 
demie der Wissenschaften am 18. Mai 

1846 über die zweite Reise von der dazu 
ernanuten Commission erstattete Bericht 
verbreitet sich über den Inhalt des Werkes, 
in Hinsicht der Geographie, Meteorologie« 
der magnetischen Beobachtungen, der Geo- ' 
logie^ Botanik und Zoologie, und äussert 



•) 8. den XXI. Mirguf (f8i3), 8. XXXO. 
••) AutUmd, 1847, Febr., Nr. 34. 
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aich in Blleu diesen Beziehau|^eii sehr 
vortlieilhaft*). Eine Uebernicbt des We- 
sentlichsten haben die Ahnaletd. F., 1849 
im Jäuuer«» nud Febr. Heft» B« 185 a. fl> 
mitzathelien begonnen. 

Der englische Keisende l>r. Beke, von 
dessen Forsehungeu in Abyssinleu die Jahr* 
gäuge onsers Taschenbuchs 1 844 nnd 
1845 mehre Nachrichten gegeben haben, 
soll sich In seiner wissensehaCUichen Th«» 
tigkeit darch, nicht näher angedeutete, 
mysteriöse Einflüsse^ gehemmt sehen ^. 
Von den schalzbaren Materialien für die 
abyssiuische Länder- und Völkerkunde bat 
bis jetzt nur der kleinste Thell in Zeit-* 
Schriften gedruckt erscheinen können. Im 
vorigen Jahre gaben ihm die Versamm- 
lungen fier Londoner Geographischen Ge- 
Seilschaft Gelegenheit, seine fernem For- 
schungen über die physische Geographie 
des obern Nil-Landes bekannt zu machen. 



•) Nouv. Ann. d. Vof., 1846, Hai, 8. 163 bi* 192. 
«•) Ebenda:, Oktober, S. 6. 
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Der Aufsatz darüber wurde in den Shzan- 
^en der genannten Gesellschaft vom ZS* 
Dez. 1846 und 11. Jänner 1Ö47 vorge- 
lesen, Bas Hattptergebniss seiner Unter* 
sucliaiigen bestätigt die Resultate der 
•neneu Forschungen von Abbadie etc., dass 
nämlich der Bahr el Abiad oder Wei99e 
NU als der Hauptstrom, und der Bahr el 
Axrek oder Blaue Nil (in Abyssinieu selbst 
der Ab(ä genannt) nur als Nebeufluss zu 
betrachten aej^). 

Eine ändere Abhandlung desselben 
Dr. Beke bespricht den physischen Cha«* 
rakter des Abygsimachen Tafellandes. Mau 
hat dieses Tafelland sonst (Qr eine Reihe 
von Terrassen gehalten, die sich stufen- 
weise vom Rothen Meere bis Enarea er* 
hoben. Aber schon Dn BAppell bat gezeigt, 
dass das höchste Land die Küatengegend 
ist und dass daa Plateau von hier aus 
allmählich gegen da» Innere abfallt. Dieses 
wird von Dr. Beke bestätigt. Unter dem 

*} Ut§rary A««Mie, 1847, iinam, Nr. 1563 und 1&6&. 
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15. Breitenkreise beiläufig: verhält sieh der 
östliche Abfall des Plateaus gegen das 
Meer, zu dem westlichen g^eg^en den Nil 
wie iO zu 1. Die Gleichförmigkeit der 
Oberfläche M^ird bloss durch einzelne Berge 
'unterbrochen, welehe 3000 bis 5000* 
Metres Seehöhe haben. Bemerkeuswerth 
ist der obere Lauf vieler hier entspring* 
genden FlQsse, welche einen Bogen um 
die höchsten Berge beschreiben, so dass 
sie^ fast wieder zur Quelle zurückzukehren 
scheinen. Einer dieser Flüsse, der Oo^ 
dachob, von dem Beke die ersten Nach^ 
richten gegeben hat, ist nicht der Anfang 
des Dschob oder fi^oti^md^), spndern einer 
der vornehmsten QuelleuflQsse des eigeut* 
liehen (Weissen) NU, Ueberhaupt meint der 
Verf., dass^ so weit die Wasserscheide 
nach SQden fortzieht, das meiste Wasser 
der tropischen Regen dem Meere durch 
Flüsse zugeführt werde, die an der West«^ 
küste von Afrika ihre Mündung haben ^^), 



«) Vergl. den XXIY. Jahrg. (1846) S. DL 
*•; Ifowf. Amm. d. Voy.. 1846, Oktdber, 8. 7 und 8. 
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Das Neueste, was über die Zastände 
Abyssiniens io der letzten Zeit bekaunt 
geworden, dürfte der Bericht des Eu^- 
läuders J. G. Bell über. einen Aasfla^ zn 
den Ouellen des Blauen Nils oder Abai 
seyn. Das Tagebuch des Reisenden, aus 
welchem dieser Bericht g^euoinmen ist, um- 
fasst die Jahre 1840, 4841 und 1842. 
„Der Verfasser* — heisst es *) — „lässt 
uns in seiner schmuckl^asen Schilderung 
Abyssinieu als ganz im Zustande des (eu- 
i:opäischen) Mittelalters erkennen. Feu- 
dale Zustände, mit Blutrache, bürgerlichen 
Krie|>:en und dem finstersten Aberg^lauben 
verscKwistert , treten uns entg:eg:en mit 
allen ihren dunkeln Schattenseiten für das 
Wohl des Ganzen; aber sie zeigen sich 
uns^ was das Daseyn^ des Einzelnen be- 
trifft, durchglüht von dem Farbenreichthum 
zahlloser poetischcfk* Erlebnisse« Aus den 
flüchtigen Strichen, mit welchen er die 
Landschaft skizzirt^ ahnen wir die unbe- 



*).Fvoriep$ Forttehriue der Geographie et«. 1847, Nr. 23. 
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schreiblicheu Reize eines Alpeulandes unter 
dem Tropeuhimmel, und g:ern darchschwei* 
f^n wir mit dem reiselostig^en Britten zu 
Ross^ von einem dunkelfarbigen Dieiier- 
trapp begleitet^ die labyrinthi.sch sich krea* 
senden Gebirgsketten und Plateäux des 
i/vasser- und Pflanzenreichen Landes voller 
Waldungen und> IBeen^ auf deren Inseln 
das Flnslspferd sieb sonnt. Aus den Brücken, 
gleich Römerwerken über reissende Ströme 
geschlagen^ ans den Trümmern verfalluer 
Burgen, tönt die Stimme der Geschichte, 
mahnend an die gesunkene Grösse ihrer 
portttgiesischeu Erbauer.^ ^) . . • 

Ueber das Schicksal der ia deü vori* 
gen Jahrgängen mehrmala erwähnten fran- 
zösischen Reisenden in Abyssinien, An-- 
tome und Ämaud dPAbbadiSj sehwebte 
man im Sommer verigen Jahres in Be- 
sorgnisse Man hatte f^it dem Dezember 
1 844 keine Nachricht von ihnen erhalten. 



*) Auch die Now). Ann. d. Voy., enthalten (1846, Nov., S. 136 
«. ff.) einen grOsaen Artikel tber Beils AnflentbaU in Abystioten . 
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Indessen waren im März 1847 auf zwei 
verschiedenen Wegen, über Dschedda und 
Maasawxhy Berichte in Alea!(andrien einge- 
gangen, welchen znfolge beide Brüder beim 
Köni/3:e der GiUlas zarücitgehalten wurden, 
der ihnen zwar alle möglichen Beweise 
von Freand8chaft gab, sich aber hartnäcicig 
ihrer Abreise widersetzte^). 

Von den Erfolgen des teutschen (prote* 
stantisehen) Missionärs Krapf, welcher^^) 
im Jahre 1844 längs dem Strome Juba 
CDgchob) in das Land der Galiaa eindrin- 
gen wollte, ist noch nichts belcannt ge- 
worden. 

Gänzlich getäuscht worden sind die 
Erwartungen^ welche man von der ReiHC 
eines jangen französischen Offiziers, Na^ 
mens Maizan^ hegte, der im Jahre 1845 
von Zanzibar aus nach dem Festlande von 
Afrika zu gehen und bis über den grossen 
Binnensee Marmri hinaus seine Forschun- 



•) Ihmt, An», d. V., 1846, Juli, S. 12, vnd 1847, April, S. 49. 
••) S. anscra Jahr«ug 1B46, S. IX o. ff. 
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gen auszudehnen beschlossen haite. JSi* 
verlies«; Zanzibar am 21* April und liess 
sich in einem Boote nach dem Fesüande 
bringen. Der Sultan hatte ihm zwar einen 
Ferman f&r die vornehmsten Uäuptling^e 
der Eingeboruen erthellt; es zeigte sich 
aber, dass diese vollkommen unaj[)hängi^ 
waren. Auf die Nachricht, dass ein Häupt- 
ling, Namens Pazzy, feindselig gegen ihu 
gestimmt sei, beschloss er^ um dessen Ge- 
biet zu vermeiden, einen Umweg zu machen. 
Nach SO Tagreisen wollte er in elnefkn 
Dorfe ein wenig aasruhen und sein Ge- 
päck erwarten, das er einem arabischen 
Diener anvertraut hatte. Dieser scheint 
mit Pazzy einverstanden gewesen zu seyn 
und ihn von dem Wege, den Maizan ein- 
geschlagen hatte, unterrichtet zu haben. 
Pazzp überfiel mit einigen Leuten seinem 
Stammes gegen Kude Juli das Dorf, liess 
die Hütte, worin sich der Reisende befand, 
umzingeln und diesen herausschleppen. 
Nachdem man ihn geknebelt und an einen 
Pfahl gebunden hatte, wurde er auf die 
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grausamste Weise gemartert und getödtet. 
Die Nachricht van dieser Gräaelthat ge-r 
langte durch einen andern Diener des Rei- 
senden, einen jungen Madecassen^ au den 
französischen Consul in Zauzibar, durch 
dessen und des Sultans Bemühung auch 
ein Theil des Gepäckes, nameutlich die 
astronomischen etc. Instrumente, die die 
Regierung zu seiner Verfügung gestellt 
hatte, zurückgekommen sind*). Es leidet 
keinen Zweifel, dass die Furcht der Ein- 
gebornen, durch dergleichen Forschungen 
europäischer Reisenden den Sklavenhandel 
beeinträchtigt zu sehen, diese feindselige 
Stimmung gegen dieselben hervorruft. 

üeher den Theil von SHltd^ Afrika, 
welcher nördlich von der brittischen Cap- 
Colonie sich ausbreitet, seheinen die fran- 
zösischen und schweizerischen protestan- 
tischen Missionäre einiges Licht verbreiten 
zu wollen. Einer der ältesten Arbeiter 
auf diesem Gebiete, der Missionär Lemue^ 

•) Neuv. Ann. d. Voy., 1846, Hu, S. 139 u. f. 
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hat Sn dem zu Paris erscheinenden Jour- 
nal des Missiona ivangeliquea treffliehe 
Nachrichten über das Land Kalagari ge- 
lief^rt^ weiches sich von 21 bis 27®südl. 
Bi^. und von 80^ bis 26® ösü. Länge (von 
Paris) aasbreitet, und iu Westen yon dem 
Lande der Namaqaas, in Osten von dem 
der Bltschnanas, in 8üdeii aber von der 
Kette der Langen Berge begräuEt wird, 
also wenigstens ein Viertel von der Grösse 
Frankreichs hat. Kein Earopäer ist vor 
Lemue in dieses Land gekommen. Er 
giebt sehr interessante Einzelheiten ober 
die Naturbeschaffenheit, die Erzeugnisse 
und die Eingebornen, welche zur Rasse 
der Bitschuanas gehören^). 

An der Westküste Afrikas sind über 
die Besitzungen der Portugiesen durch 
einen teotschen Arzt, Dr. Tams^ instruc- 
tive Mittheilungen in der von ihm heraus- 
gegebenen Beschreibung einer Reise be-- 
kannt gemacht worden, welche derselbe 



*) Ebenda».^ 1847, 8. 20 a. L 
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im Jalire 1841 vonAltona aus angetreten 
hatte. Der portaffiesiscbe Consul Ribeira 
Dos Santo» y in Altena, hatte auf seine 
Kosten eine Handelsunternehmung naeb 
Angola andBenguela veranstaltet, wfinschte 
aber^ dass auch die Wissenschaften Nutzen 
davon ziehen möchten. Zu dem Ende 
wurden ausser dem erwähnten Dr. TamSf 
der als Naturforscher und Geograph das 
Ganze leitete^ auch ein junger portugiesi* 
scher Sprachforscher^ als Dolmetsch, und 
zwei junge teutsche Gelehrte der Expe- 
dition beigegeben. Die drei letzten Mäu-^^ 
ner. unterlagen den Einflüssen des unge* 
sunden Klimas^). 

Das Königreich Angola wird gegen- 
wärtig auch von einem englischen Arzte, 
Dr. DanieU bereist, welcher im Dienste 
einiger Kaufleute in Liverpool steht und 
zu verschiedeneu Malen mehre Jahre lang 
die Westküste von Afrika besucht hat, wo 
er namentlich sehr glQcklicb in der Er- 



*) Sb0ndä».<t 1846, Febr., 8. 183 «. f. 
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haltuu^ der Ge^nndheit seiner Schiffsmann- 
ächaft gewesen ist« Ein Brief von ihm 
aus Angola, vom 1. Mai 1846, welcher 
der Londoner Geographischen Gesellschaft 
am 9. Nov. vorgelesen wurde, enthält 
unter Anderm: ..« „Ich war in Ambriz 
und ging von da nach Loando, wo ich 
erstaunt war, tächtfge Batterien, grosse 
Granit- und andere Häuser und eine starke 
portugiesische Besatzung zu finden. Wahr- 
scheinlich werde ich mich nun ins Innere 
von Benguela begeben, obschou ich auch 
nicht minder gern die Länder nordwärts 
von Kongo sehen möchte.... Die hiesige 
Küste ist äusserst ungesund und für die 
Weissen verderblich. Ich traf mit einem 
Portugiesen zusammen, der mit einer Ka-- 
bukah (Handels -Karawane) von Loando 
nach Mozambique gereist vrar und mir 
sagte, dass wenn man einmal eine Strecke 
landeinwärts gekommen, keine Gefahr mehr 
zu besorgen sei. Auf seiner letzten Reise, 
die ihn weit nordwärts geführt, hatte er 
von einem weissen Manne sprechen hören, 
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der in - dieser Richtung noch weiter ge- 
kommen war. Wer diess gewesen seyn 
mugf ist mir unbekannt^ ^). 

Wir meldeten im vorigen Jahrgang'e, 
^. LV, das Missglücken der von der brit- 
ischen Regierung veranstalteten Nigers 
Expedition^ welche 1844 anf dem Dampf- 
BChifie Etfäop, nnter Anführung des Cap. 
Becrofty unternommen worden war. Ein 
neuer Versuch dieser Art, im Jahre 1 846, 
ist ebenfalls fehlgeschlagen und zwar weil 
die Dampfkessel Risse bekamen, so das8 
es gefahrlich war, weiter zu gehen. Die 
Expedition war von einem Kaufmann Na- 
mens Jamiesont mit Hilfe einiger Freunde, 
veranstaltet worden**). 

- Der Franzose Raffenel, welcher im 
Jahre 1846 vom Senegal aus durch das 
Innere von Afrika bis zum Nil vordringen 
wpllte***), hat im April 1847 Nachricht 
teu von sich gegeben. Er befand sich am 



•) £tl. gas., 1846, Nov., Nr. 1557. 
••) Aiuland^ 1846, Dei., Nr. 385. 
***) S. nnsern vorigea Jahrgang, S. LIX. 
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ebern Senegal und war im Begriff, den 
Faleme hioaafzafabreii, um von dort Aber 
die Gebirge nacb Sego zu geben, von wo 
er TimlnMu zu erreichen hoffte*). 

Ein ehemaliger Offizier der französi* 
flehen Marine, Namens Praxj hat im Auf^ 
trage der Regierung eine Reise nach, der 
nördlichen Sahara angetreten und för die* 
selbe von einer Commission der Akademie 
Instructionen empfangen. Der Hauptzweck 
dieser Reise ist, einen Theil d^r nördli* 
eben Sahara von Osten nach Westen zu 
durchforschen. Er wird dabei wo möglich 
auch im Innern der drei Regentschaften 
(TripoU, Tunis und Algerien} oder an 
deren Gränzen, theils die gefundenen et* 
wanigen Inschriften, theils Zeichnungen 
und Pläne alterthümlicher Bauwerke, theils 
geographische Notizen sammeln. Endlich 
hat seine Reise auch zum Zweck, äich 
über die Handelsverbindungen zu unter* 
richten, welche zwischen Algerien und 



•) Nouv. Anm. d. Fby., 1847, April, 8. 48. 



DEB NEUESTEN REISEN» . ZXVII 

' Central -Afrika herzustellen wären. Die 
Instractionen der akadenoiscfaen Commis- 
sion beziehen sich hauptsächlich auf In* 
Schriften und andere Reste des Alterthums, 
auf vergleichende Geo^^raphie, die in der 
nördlichen Sahara gebräuchlichen Mund- 
arten und die Karawanen-Strassen^)* 

Die bisher nur auf der Karte als ein 
natürliches Band zwischen Afrika und 
Asien figurirende Erdenge von Suez soll 
jetzt^ mittelst entweder eines dieselbe durch- 
schneidenden KanaW oder auch einer 
Eisenbahn, in eine wirkliche Verbindungs- 
strasse zwischen Europa und Ost-Indien, 
China und Australien, verwandelt werden. 
Zu diesem Zweck haben sich in letzter 
Zeit die Regierungen von Oesferreichf 
England tind Frankreich vereinigt. Auch 
der Viceköuig Mehemed Ali will sich dabei 
betheiligen. Eine Commission österreichi- 
scher Ingenieurs ist im Frühling 1847 
nach Aegypten gegangen, um die Vorar- 



•; Ebendat., Hin, S. 841 v. ff. 
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beiteu der En/a^läuder uud Franzoden aaf- 
zauehmen und zu erledigen. Unter die 
wichtigsten derselben gehören die Unter- 
suchang'eu des in Diensten des Vicekönigw«« 
stehenden Franzosen Ldnant Er erklärt 
sich f&r den Durchstich der Landenge und 
für die Wiederaufnahme des Planes, wel- 
cher schon 1799, bei Gelegenheit der 
französischen Besetzung Aegypteus unter 
Bonaparte, entworfen wurde. Von der 
Verschiedenheit des Wasserspiegels beider 
Meere, von welchen bekanntlich das Rothe 
Meer an der- Küste der Landenge 30 
Pariser Fuss höher steht als das Mittel- 
ländische, erwartet er den Vortheil einer 
starken Strömung, während eine Eisen- 
bahn durch Versandung zu Grunde gehen 
würde*). Dem Portofoglio Maltese zu- 
folge haben die drei obengenannten Staats- 
regierungen sich gleichfalls für einen Ka- 
nal entschieden, in der Art, dass dieser 
mit dem alten Damiette in Verbindung ge- 



♦; Proriep'* Fortsehrüte elc. , 1847, Nr. 27. 
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bracht and der östliche Hauptarm des Nils 
bis dahin schiffbar j^emacht werdqu soU^). 

Ueber die Reise eines Tentschen, Dr. 
Tobler, von Jerusalem nach Beiruf und 
Smyma, so wie von Triest aber Ae^ypten 
nach Jaffa» lu Syrien, ^iebt die Zeitschrift 
Ausland^'^^ sehr vollständige Berichte^ aus 
Toblers Feder selbst. 

Klein ^ Asien wird seit längerer Zeit 
van mehren Reisenden durchforscht. Im 
Jahre 1847 ist zu London der Bericht 
ober die wissenschaftlichen Arbeiten er- 
schienen, welche seit 1840 durch die 
Engländer Dr. DanieU, Marine-Lieutenant - 
Spratt und .Professor Forhes in Lycien 
ausi^efuhrt worden sind. Alle drei kamen 
mit dem Schiffe Beacon nach Klein-Asien, 
welches zur Aufnahme der Küsten bestimmt, 
war. Lieut Spratt g^ehörte zur Aufnahme- 
Commission ; Prof, Forbes war dieser Letz- 
tern schon 1841 als Naturforscher beige* 



•) Ausland, 1847, Mai, Nr. 111. 
*•) 1S4«, Oktober, Nr. 286-301, and 1847, Jui, Nr. ISO- 133. 
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seilt worden und Dr. Daniell hsiXte sich 
als Alterthumsforscher freiwilli;^ au^e- 
schlössen.. Ein sehr ins Einzelne gehender 
Bericht üt>er diese Expeditioh wird in J^ö- 
rieps Zeitschrift Fortschritte zur Oeogra^ 
pMe und Naturgeschichte etc. , 1 847, Nr. 
18, 19 und 20 mlt^etheilt. 

Von dem, französischen Gelehrten Le 
Bas, welchen 1843 eine archäolog^ische 
Mission nach dem alten Mysien und an- 
dern Kästen^e^euden der Halbinsel ge-* 
führt hatte, ist erst ein Theil der von ihm 
an den französischen Minister des öffent- 
lichen, Unterrichts erstatteten Berichte ins 
Publikum i^ekommeu^). 

Der durch seine Reise im Altai -Ge« 
hirire bekannte russische Naturforscher tnm 
Tschihatschew war im Juli 1 846 zu Kon- 
stantinopel ang^ekommen, um sich hier die 



•) Nouv. Ann. d. Koy., 1846, Jinner, S. 30. Der Sekretär der 
Pariser Geogr. Ges. , Ftvten dt St. Martin, fährt bittere Klagen 
darflber, dass so viele Berichte französischer Reisenden seit 
Jahren in den Bareauz der Hinisterien liegen bleiben, ohne der 
Geaellschaft mitgcthetit od^r sonst bekannt gemacht an werden. 
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Bötbi^en Fermaus von Seiten der Re^ie- 
ranir zum Behuf einer geologischen Reise 
in Klmn^Asien zu verschaffen, wek!he er 
in Karzern ai\zatreten Im Begriff war ^}. 

Um dieselbe Zelt war der Franzose 
Lottm de Laval^ welcher als Archäolog 
und Geo^aph seit 1849 das ganze west-* 
liehe Asien^ so wie auch einen Theil von 
Aegypten, durchwandert hatte, nach Paris 
* Kurückgekommen. Er war zu dieser Reise 
mit einem speciellen Auftrage vom Mini-» 
Bter des Innern versehen gewesen und 
hatte auch Instructionen von der Akademie 
der Inschriften erhalten. Nach der Durch* 
forscbung von Klein -Asien hatte er sich 
nach Trebisonä und Armenien gewendet, 
war dann aus der Umgebung des Ararat 
nach dem obern Thale des Kur und nach 
Ober ^ Lazistan gegangen, und später in 
Kurdistan eingedrungen. Im Winter 1844 
hatte er den Wan^See umkreist und hierauf 
seinen Weg durch das alte Medien Atrp- 



*) Bbemku., 1646, A«gv«t, S. 189 n. 190. 
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patene aud die Hochebenen von Assyrien 
nach ilfo^^u/^enomnien^ nm hier den wich«» 
ti^en Entdeckungen Boita's beizuwohnen« 
Von da nach Bagdad gehend» machte ec 
im alten Babylonieu zahlreiche Entdeckun- 
gen, und bCiB^ab sich durch die Wusted 
nach Bassora, wo er sich auf einem Fahr^ 
zeuge von Maskat einschiffte, den Persp' 
sehen Meerbusen und ganz Persien vom 
Indischen. Meere bis zum Kaspischen durch« 
zog. Durch das persische Kurdistan^ 
Kirmanschah etc. ging er abermals nach 
ßagdadf besuchte dann das klassische 
Schlachtfeld von Arbela (wo Alexander 
den Darms schlug}, so wie Assyrien und 
das obere Mesopotamienj hielt sich län- 
gere Zeit im arabischen Kurdistan auf, 
überschritt den Taurus» und trat über Sy-- 
rien und Aegypten die Rückreise an. Eine 
so umfassende und gefahrvolle Reise itiuss 
reich an wichtigen Entdeckungen für 
Kunst, Sprachwissenschaft^ Geschichte, 
Länder- und Völkerkunde gewesen seyn^ 
um so mehr, da Laval zugleich Gelehrter 
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und K&nstler ist. Er hat über tausend 
Abbildang^en, Zeichnungen und Skizzen aus 
den berühmten Gebenden mitgebracht; was 
aber die ^össte Wichtigkeit für die Wis- 
senschaften und Künste hat, ist ein von 
ihm erfundenes Verfahren der Abformung 
(moulage); mittelst dessen er in Paris 
mehr als 500 babylonische, assyrische, 
arsacidische und persepolitanische Inschrif- 
ten, nebst Basreliefs und zahlreichen Bild- 
werken darstellen wird. Es ist zu wün- 
schen, dass die Verwirklichung dieser Ver- 
sprechungen und überhaupt der vollstän- 
dige Bericht über die ganze Reise nicht, 
wie gewohnlich, mehre Jahre lang auf sich 
warten lasset). 

Prof. Koch aus Jena und Gustav Rose 
aus Berlin sind 1844 von einer Reise nach 
Armenien zurückgekommen, welche die 
geologische Beschaffenheit und die Natur- 
erzeugnisse der obern Thalgegenden, wo 
der Arazes und die Hauptzuflüsse des 



•; Sbendat. , S. 133 — 185. 

(3) 
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Elapfarat entsprio^eu, ssum Gegenstände g^e- 
habt hat«). 

Der teutsche Geologe^ Prof. Abich^ 
^iebt in einem Schreiben an Leop» p. Buch 
Nachricht über verschiedene von ihm Am 
Ararat gemachte geognostische Beobach- 
tungen. Er wollte die ganze Gegend vom 
oberu Akmangan und dem See Oortscha 
bis Nachitschewan durchwandern und über 
die Maßeu'Berge nach dem Ararat zurftckr- 
kehren **). 

Die wichtigeA Entdeckungen des fran* 
zosischen Cousuls. Botta in Mosstil, deren 
wir im XXIV. Jahrg. (1846), S. XLin 
tt. ff. gedacht haben, scheinen nur der erste 
Schritt zu einer langen Reihe weiterer 
Entdeckungen gewesen zu seyn. Von den 
assyrischen AlterthQmern^ welche Hr. Rauetj 
Botta's Nachfolger im Consuiat zu Mossul, 
gefunden hat, gaben wir schon im vorigen 
Jahrgange (1847) S. XIX eine vorläufige 



•) Ebenda*., 1846, Jänner, S. ä2. ' 
«•) Ebenda». , April, S. 106 n. f. 



DBB NEUESTEN RBISFN. XXXV 

Notiz. Aber noch Vor Ihm hat ein Eüg;«- 
länder, Namens Layrady in der Nachbar- 
schaft .von Chorsabad, bei einem Nimrud 
genannten Dorfe unter einem Erdhobel ein 
Oebände entdeclct, welches wie der Pa- 
last von Chorsabad durch Feuer zerstört 
worden zu seyn scheint« Layard hatte 
im Herbste 1845 bereits 15 Gemacher 
bloiErsgpelegt und ans denselben 250 Bas- 
reliefs zu Ta^e gefördert. Wahrscheinlich, 
sa^t man, hat an dieser Stelle die von 
Xenophon in seiner Beschreibung des Rück- 
zuges der 10000 Griechen erwähnte me- 
dische Sis^^i Lariasa gestanden; nurpasst 
zu dieser Hypothese der Umstand nicht, 
das» der Tigris^ an welchem diese Stadt 
lag, jetzt lYj engl. Meile von Nimrad 
entfernt ist. , Der brittische Consul in Bag« 
dad. Major RawUnsoHy erklärt dagegen 
Nimrud für das alte Ninive und stützt seine 
Behauptung auf die zahlreichen aus keil- 
förmigen Charakteren bestehenden Inschrif- 
ten, in deren Entzifferung er bekanntlich 
schon früher grosse Fortschritte gemacht 

(3*) 
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hat. Aasser dem obigeu Gebäade hat Lay^ 
ard am rechten Ufer des Tigris bei Kalahi 
Scherkat eiueu schon von R088 and AhU' 
worth aufj^efandenen Trümmerhögel naher 
untersucht, welcher zehn Mal ^össer als 
der von Ntmrud seyu soll*). Layards 
Ausgrabungen werden auf demselben Wege, 
über Bagdad und Bassora, dann durdis 
Indische Meer etc. ^ nach London ins Brit- 
tische Museum gelangen, auf welchem die 
Botta^schen Sammlungen im Verlauf der 
letzten Monate nach Paris gekommen sind. 
Der französische €onsul Rouet in 
Mosiul hat die & XIX o. f. des vorigen 
Jahrganges erwähnten Untersuchungen der 
von ihm entdecicten AlterthOmer fortgesetzt. 
Der steile Berg, auf dem ar sie fand, heisst 
Schenduk und gehört zu einer in nord- 
östlicher Richtang verlaufenden Kette. Die 
von derselben beherrschte Ebeife wird von 
mehren hier entspringenden Bächen durch- 



*) Froriep't Fortsekrüte etc. 1847, Nr. 19 and 26; Nouv. Ann. 
4. Voll,, 1846, Aagnvt. S. 230, nod Oktober, S. 9- 
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flössen, dereu mit frischem Pflanzenwuchs 
geschmückte Ufer wunderbar gegen die 
allgemeine Unfruchtbarkeit des Landes ab- 
stechen. Rouet schllesst aus dem Anblick 
'dieser Art von Oase, dass ehemfls eine 
Stadt hier gestanden habe, was auch an- 
sehnliche, nicht weit davon entfernte Ruinen 
wahrscheinlich macheu. Heut zu Tage 
giebt es hier nur ein Dorf, dessen chal- 
däischer Name Maalthal sowohl Eingang. 
als auch Ausgang bedeutet, und von einer 
Bergscblttclit herrQhrt, die man, um uacb^ 
Mossul zu kommen, passIren muss. Dieses 
mitten unter den alten Ruinen errichtete 
Dorf zählt 20 elende HQtten mit chaldä- 
isch-christlichen Einwohnern. ' Die Ruinen 
scheinen aber keineswegs so alt zu seyn, 
wie die entdeckten Basreliefs; denn es 
befinden sich darunter sechs chaldäische 
Kirchen. Die Basreliefs haben keine Aehn- 
lichHeit mit denen von Persepolüj Mur^ 
ghab, Bostan etc. , sondern tragen ein Ge- 
präge, daa sie ins höchste Alterthum ver- 
setzt. Der Berg Schenduk liegt eine halbe 
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Lieae von Dhoheq^ dem Hanptorte eines 
Bezirks der Prdvinz Mossul. Es ist schwer- 
lich blosser Zufall^ dass der Ort den Namen 
eines Königs trägt, welcher in den Volks- 
geschichten des mohammedanischen und* 
parsischen Alterthams so häufig vorkommt ^). 
Ein junger französischer Gelehrter, 
de Mas Latrie, der sich als Alterthums» 
forscher ausgezeichnet und eine ^Ge- 
schichte der Insel Cypem unter der Re- 
gierung der Füh'steu aus dem Hause Im- 
signarijf unter der Feder hat, wollte vor 
der Vollendung dieser Arbeit den Schau- 
platz der merkwürdigen Begebenheiten, die 
er darzastellen sich vorgenommen , mit 
eignen Augen untersuchen. Er begab sich 
daher im Jahre 1845 nach dieser Insel 
und hat, wie er in einem Berichte an den 
Minister des öffentlichen Unterrichts niel* 
det, Qberall im Lande, nicht bloss in der 
Bauart der Ortschaften, sondern auc{i in 



•) Nouv. Ahh. d. Voy., 1846,^April, S. 9 — l2i%a«roü?: Annu- 
naire, 1847, S. 21- 
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den Sitten .der Einwohner und selbst in 
der Sprache Sparen von dem lanjs^en Auf* 
enthalte der Franzosen während des Mit- 
telalters angetroffen« Dje von ihm ge- 
machten Sammlungen betrefi'en Inschriften, 
Aiilltärische nnd geistliche Gebäude, Schlös- 
&fir, Kirchen und Klöster. Besonders merk- 
wördig Ist das Schloss 8L Hilarion, Die 
SU Moscheen umgeschaffenen Kirchen in 
Nikosia und Famagosta können, was Bau- 
styl betrifft, den schönsten gothischen 
Gebäuden in Frankreich, aus dem XIII. 
und XIV. Jahrhundert, an die Seite ge- 
stellt werden. Mehre neuere Reisende, 
welche nur die Küsteubezirke um Larnaka 
gesehen hatten, glaubten, dass die Insel 
Cypern heut zu Tage kaum noch ein 
Zwanzigstel der Städte und Dörfer ent- 
halte, welche auf den venetianischen Karten 
des XVI. Jahrhunderts zu finden sind. 
Mas Latrie erwartete also ein verödetes 
Land zu finden. Es kam aber anders. Ein 
von ihm copirtes Verzeichniss aller Dorfer 
der Inselj welches 1841 auf Befehl des 
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Pascha entworfen worden, besag;t, dass 
es gegenwärtig wenigstens 400 Dörfer 
giebt, die grösstentheils von Griechen and 
nar wenigen Türken bewohnt werden, 
während man 84 rein türkische Dörfer 
zählt. Die^ gesammte Bevötkerung i&i 
wahrscheinlich 120000 Seelen stark. 
Nach den von ihm gemachten Untei:sa- 
chuugen, Aufnahmen und Messungen, hat 
er auch eine Karte von der Insel gezeich- 
net, welche alle bisherigen an Genauigkeit 
und Vollständigkeit übertHfft. Die Her- 
ansgabe dieser Karte soll von einem ins 
Einzelnste gehenden Texte begleitet wer- 
den*). 

Von einem französischen Arzte, Dr. 
Cloquet, welcher 1846 nach Persierty wo 
er als Leibarzt beim Schah angestellt ist« 
abgereist war, hegt man grosse Hoffnun- 
gen für die Kunde der neuesten Zustände 



«) Laeroix: ÄHnttaire, 1847, S. 6 n. ff. ;— JVouv. i4n«i. d. Foy., 
1846, Hai, S. 142 a. ff.; Froriepx Foruehritte etc., 1^7, 
Nr. 26. 
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Per8|eDs. Einstweilen hat man eiirSchrei- 
ben von ihm ans der Hauptstadt Teheran, 
vom 25. Mal, erhalten, welches bloss einige 
Einzelheiten über die Lebensweise des 
Reisenden, insofern, er sich den Landes- 
^ewohnheiten anbequemen musste, mit- 
theilt. Er trä^t zwar earopäiscbe Klei- 
dung, aber den Kopf bedeckt' die hohe 
spitzige National-Mfttze von bocharischem 
Lammfell, ein übrigens gar nicht wohlfeiler 
Hauptschmuck, indem eine 60 Franken 
kostet und nur vier Monate brauchbar ist. 
Auch den Kiuu - und Lippenbart muss er 
sich schwarz färben lassen, wenn er für 
einen Modemann angesehen und in guten 
Gesellschaften zugelassen seyn will. Die 
Färbung muss alle 20 Tage frisch wieder- 
holt werden. Die Dienerschaft des Rei- 
senden besteht, seiner Stellung am Hofe 
angemessen, aus einem Sekretär, einem 
Haushofmeister, einem Koch, einem Kam- 
merdiener, einem Pfeif enbes orger (der für 
das NarghÜeh oder die persische Tabaks- 
pfeife mit Wasserrohr zu sorgen hat), einem 
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Pfeifenträger (der dem Herro beim Aus- 
gehen die Pfeife uaehtfägt), einem Diener 
für Kaffeh and Thee, einem Stallmeister, 
einem Reitknecht, /einem Ferrasch Baschi 
oder Leibwach - Capitän nnd dr«i nnter 
dessen Befehl stehenden Gardisten. „Wenn 
Ich so mit diesem Gefolge durch die Stadt 
reite, wobei mich noch der Dolmetsch nnd 
zwei Bediente begleiten, so komme ich 
mir vor wie ein grosser Herr aas altfran- 
zösischer Zeit, etwa anter Heinrich IlL^.«. 
Was die Fortschritte der s* g. Civilisatton 
im Orient beweist^ ist die Wahrnehmung, 
dass die vornehmen Perser, dem Koran 
zum Trotz, Champagner, Bordeaux und 
Burgander trinken, auch schon Gansleber-* 
Pasteten a la Strassburg zu essen gelernt 
haben. „Vor der Hand bin ich mit den 
Menschen zufrieden ; das Land selbst finde 
ich sehr wohnlich. Die grosso Hitze hat 
bereits begonnen und wjr werdeo in einigen 
Tagen dem Schah ins Gebirge folgen^^^). 



•; Ihwf. ÄnnaU* d. V09., 1846, Aag., 6. 181 n. t. 
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Eine reiche Aerndte von neuen Kennt- 
nissen verspricht auch die !m- Sommer 
1646 angetretene asiatische Reise des 
französischen Gelehrten Hammahre de ffell. 
Er begrab sich zunächst nach Konstantir- 
nopely wo er seine Studien fiber den Bos- 
phortts und das Schwarze Meer zu ver- 
voUständlo^en gedachte« Dann wollte er 
sich nach Armenien wenden, die Südk&ste 
des KaspUchen Meeres und einen Theil 
von i^tftßii bereisen, hierauf nach Charesm 
gehen, um das Becicen des Aral-Sees zu 
untersuchen,' und seine wissenschaftlichen 
Wanderungen wo möglich mit den östlichen 
Küstengegenden des Kaspischen Meeres 
beschUesseu ^). 

In St. Petersburg hat sich im- Jahre 
1845 eine Geographische Gesellschaft ge- 
bildet**), welche zwar zunächst die Er- 
forschung des Ungeheuern Russischen Rei^ 
ches znmZweclie hat« aber auch die geo- 



*) Laeroix: Annuaire potir 1847, S. 15. 
**) S. den vorigen Jahrgang dieses Tasehenbaebes, 8. XXXIll. 
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grapbiscfae Kennttiiss anderer Ländier for- 
dern will« Der Kaiser hat ihr eine jäbr^ 
liehe Unterstützung, von 10000 Siber- 
rabeln bewilligt. In der Sitzung am Jl^9. 
NoY. 1846 wurde unter andern Verhand- 
lungen der von der Gesellschaft entworfene 
Plan einer grossen Expedition nach dem 
Ural-Oebirge von 60^ Breite bis zum EiS'* 
meere vorgelegt. Oberst JBTo/'mann, welcher' 
früher den Obersten Helmersen auf seinen 
Reisen in Sibirien begleitet hat, steht an 
der Spitze dieser Expedition und befand 
sich im April 1 847 bereits auf dem Wege 
nach Perm, wohin ihn auch als Astronom 
Prof* Kowalski begleitete. In Perm wollte 
sich, als zweiter Befehlshaber der Expe- 
dition» Hr. Strajewski anschllessen, welcher 
schon früher den Theil der Kette nördlich 
von Bogoslowsk bereist hat. Branih, der 
treue Gefährte v. Middendorfs auf dessen 
sibirischer Reise ^J, ist der Naturforscher 



•) S. die AUgmn$ineen üebersiekten der Jahrgioge 1845 bis 1847 
niuer» Tuchenbuchcf. 
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der Expedition, während zwei Topographen 
vom Generalstah als Kartenzeichner mit- 
gehen* Wahrscheinlich wird sich die Ex- 
pedition in zwer Abtheilangen trennen. Die 
eine wird zn Schiffe von Tscherdin aus 
die Kama- Kanäle (auf der eurbpäischen 
Seite der Ural-Kette) hinauf- und dann auf 
der Petachora zum Eismeere hinabfahren, 
bei dieser Fahrt aber auch so oft als mög- 
lich die kleinern vom Gebirge Icommenden 
Seitengewässer untersuchen. Die andere 
Abtheilung wird längs dem Kamme der 
Kette, welcher durchaus gangbar seyn soll, 
foriziehen, zu gleicher Zelt aber auch die 
Gewässer des östlichen Abhanges nicht 
vernachlässigen. Im heurigen Sommer wird 
man vermuthlich nicht über 65^ Br. hin- 
auskommen, welches derselbe Breitenkreis 
ist, den Strajewgki früher schon auf der 
asiatischen Seite erreicht hat* Während 
der folgenden Monate hofft man bis ans 
Bismeer zu gelangen^}. 



•) Lit. Gtu. , 1847, April, Nr. 1578. — Froriep : Fortschritte etc., 
1847, Nr. 16 und 17. 
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Der ungarische Gelehrte Beguly^ wel- 
cher^ wie «user Tascheabuch Jahrgau^ 
XXIV (1846>, S. LVII, meldete, aicli 
1843 von St. Petersburg aas nach dem 
llrahOebirge begeben hatte, xam die /2n- 
nischen Sprachen und ihre Verwandtschaft 
mit der ungarischen genau kennen zu 1er* 
uen, ist im August 1846 nach Petersburg 
zurückgekommen und wollte von da nach 
seinem Vaterlande zurückkehren <^). 

Von dem finnländischen Gelehrten Ca- 
9tren^ welcher als Sprachforscher Sibirien 
bereist**}, waren im Herbste 1846 aber- 
mals Nachrichten in St. Petersburg ein*« 
gelaufen. Sie betreffen seine Fahrt auf dem 
06, welche im Oktober 1845 angetreten 
wurde. „Mit ^ europäischen Augen ange- 
sehen^^ — heisst es in dem Berichte — j,ist 
der Ob ein wilder und einförmiger FIuss, 
d^r kaum andere Gefühle als die der Sehn- 
sucht und der Wehmuth zu erwecken yer-*- 



•) Ausland^ 1846, Nov., Nr. 315. 
**) S. den vorigen Jalirg. d. Taschenb., S. XXIX u. ff. 
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mag. Frage aber den eingebornen Rassen, 
mit welche^ Augen er den Flass ansieht, 
und die kurze aber inhaltschwere Antwort 
lautejt: Ob ist unsere Mutter. Oder richte 
dieselbe Frage an den greisen Ostjaken, 
welcher am Steuer sitzt und ohne Zweifel 
noch den Glauben und die Sitten sdner 
Väter achtet Ist der Mann aufrichtig, so 
wird er ungefähr antworten: Ob ist der 
Gott, den wir über aUe unsere Götter ehren, 
den wir mit den inbriknstigsten Gebeten 
verehren und dem wir die reichsten Opfer 
bringet!. Den Einwohnern des Landes ist 
der 06 der Geber alles Guten, und ohne 
ihn hätte gewiss kein Mensch dieses elende 
Land betreten*^.«. Einer der mächtigsten 
Nebenflüsse des Ob ist der Wach. Seinen 
Ursprung weit in der Statthalterschaft Je-» 
iiiasel nehmend, vollendet er in beständigen 
Krümmungen eine Bahn, die wenigsteip 
700) nach Angabe der Einwohner aber 
1000 Werst beträgt. Der grdsste Theil 
seines Gebietes besteht aus sumpfigen, 
menschenleeren Gegenden« In seinem un« 
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t^u Laufe ist der Wach überall schiffbar. 
Die Anwohner Im Gouvernement Tobolsk 
sind Ostjaken, Von der Mündung des 
Wach an ging die Weiterfahrt auf dem 
Ob stets durch unbewohnte Gegenden. Nur 
selten stiess man auf ostjakische Sommer-^ 
jurten, deren drei bis sechs ein elendes 
Dorf bildeten. Eines dieser Art war Untere 
Lumpokolsk^ welches aus einer einstur- 
zenden Kirche, drei baufälligen russischen 
Häusern und drei Ostjalcen-Jurten bestand. 
Die steuerzahlenden Einwohner beliefen 
sich auf drei Russen und vier Ostjalcen/ 
Letztere hatten ihre Jurten etwas entfernt 
von deu Russen gebaut und besassen auch 
einen besondern Begräbnissplatz, der in 
einem achöuen Haine lag, während der 
russische sich am öden Ufer befand , wo 
die Fluthen die Gräher aufwühlten. Die 
^konomie der Einwohner war im grössten 
Verfall, angeblich weil die Fischerei in 
der letzten Zeit 8<!hlecht ausgefallen > war, 
die Jagd alle Jahre immer mehr abnimmt 
und das Vieh zehn Monate lang (hut in 
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den Joli) mit Heu vom yorigen Jahre ge- 
füttert werden mass. In dem Masse als 
sich Castren der Tomsküchen Gränze nä- 
herte, Qberzeagte er sich, dastf die Bildung 
des Volkes zunahm. Ehe er dieses Gon- 
yernement betritt, wirft er einen Gesammt- 
blick anf den Ostjakischen Volkstamm^ der 
unter den Eingebornen der Tobohkischen 
Statthalterscliaft der zahlreichste ist. Nach 
amtlichen Berichten belauft er sich auf 
1 8657 Seelen. Die Zahl der in demselben 
Gouv^nement wohnenden Wogvlen beträgt 
nur 4325 Personen und die Samojedüche 
Bevölkerung zählt 3977 Seelem Die 
Osijaken wohnen grösstentheils im Bere- 
sowschen Kreise und erstrecken sich von 
der Tomskischen Gränze in Süden bis zum 
Obschen. Meerbusen im Norden« Im All- 
gemeinen kann man die Flüsse Djemjankay 
der in den Irtysch geht, und Wasjugan, 
welcher in den Ob fällt, als die südliche 
Gränze des ganzen Ostjaken - Stammes 
annehmen. Selbst die Barabinzer Steppe 
ist nördlich von dieser Gränze mit lauter 

(4) 
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Ostjaken bevölkert; sQdlicli davoa wohaen 
Tataren und Samojeden» Am anteru Laufe 
des Ob besitzen Yorsugsweise die Ostjaken 
die Gewässer, während die Samojeden 
ibeiU aaf den weiten SQmpfen zwischen 
Ob und Tasy theils und insbesondere an 
der Küste des Eismeeres selbst nomadi* 
airen. 

Sehr scharfsinnig, aber zu weitläuftig, 
als dass wir sie hier mittheilen könnten^ 
sind die Bemerkungen des Reisenden aber 
die Sprache der Ostjaken und ihre ver- 
aphiedenen Dialekte, namentlich in Bezug 
auf den Einfluas, den die. russische Sprache 
darauf ausgeübt hat. Diej»er Einflnss hat 
nur wenig zur Eutwickelung und Vervoll« 
kommnuog derselben beigetragen , und. 
;,die rassische Bildung ist auch überhaupt 
bei den einzelnen Völkern Sibiriens nie- 
mals etwas Anderes als eine auswendig 
gelernte Lection ge worden. ^^« .. Uebrigena 
,,ao wie die russische Herrschaft sich zu- 
erst am^Irtysch befestigte, und sich von 
hier allmählich nach Norden und Osten 
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aasbreitete, so ist es natürlich, dass aacb 
die Odtjaken am Irtysch besser als ihre 
andero Stammvervvaudteii sich der Früchte 
der rassischen Bildnng beinejstern konnten« 
l^e sind schon lauerst getauft und beob- 
achten wenigstens die Gebräuche der grie- 
chischen Kirche.... Aber die am Pym\ 
Jugan und audern Nebeufilössen des Ob 
wohnenden Ostjaken sollen noch sehr dem 
Heidenthume anhangen. . . In sittlicher Hin- 
sicht wird der ganze Ostjakische Stamm 
wegen seiner Rechtschaffenheit, Gefällig- 
keit und Menschenliebe gepriesen. Die 
ir^2f^c/i-0stjaken aber haben mit der stei- 
genden Civilisation diese Tugenden abzu- 
legen begonnen^. ^. Was das geseHschaß" 
liehe Leben der Ostjaken betrifft, so sind 
sie in ' eine Menge kleiner Bezirke (mhr, 
mort) vertheilt, haben eigene Oberhäupter, 
* eigene Gerichtsbarkeit fär kleinere Streit- 
falle, eigene von deÄ Vätern ererbte Ge- 
setze und Einrichtungen, neben gewissen 
Ten der russischen Regierung erhaltenen 

C4*) 
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Privilegien, z. B. geringe Steuer, Befrei- 
aug vom Kriegsdienste etc. 

Castren schrlefo diesen Bericht iii 
Makowskij, einem kleinen Dorfe 90 Werst / 
im Westen von Jenisseisk, und wollte im 
Frühling 1847 den Jenissei abwärts seine 
Reise fortsetzen. Alljährlich im Frühling 
segeln Kaufleute ans Jenisseisk mit Waaren 
nach Tolstoi Nos hinab und bei dieser 
Gelegenheit kommen die Eiugebornen ans 
den tiefen Wäldern , wo sie an ent- 
legenen Seen, kleinen Flassarihen etc. 
die meisten Monate des Jahres sich auf- 
halten und jeder Nachforschung fast an-> 
zugänglich sind, an die Ufer desJenissei, 
um .mit den Kaufleuten zn verkehren. Oa- 
sfren hofft von dieser günstigen Gelegen- 
heit Nutzen für die Beförderung seiner 
Reisezwecke zu ziehen*). 

Eine der wichtigsten Reisen für die* 
Geographie ist die, welche die französl- 



*) Ausland, 1847, fflirx, Nr. 67 bis mit 73; ans dem BulUfin de 
VAcadimit imf6riale etc.; Laer&ix: Annuaire, 1847, S. 9 
n. ff. 
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sehen Lazaristen-^Missi 011 äre Gäbet und Huc 
im Jahre 1 846/ freilieh zum Theil wider 
ihren Willeu, darch das Innere des Chine- 
sischen Reiches gemacht haben. Schwerlich 
dörfteni die von ihnen durchwanderten 
Länder jemals von einem Earopäer betreten 
worden seyn. Gabetj der sich seit 1844 
in der Chinesischen Mongolei befand, war 
nebst seinem Gefährten Huc nach einer 
ungeheuer beschwerlichen Reise durch 
Wiisten und Schneegebirge, wo nur Ge- 
rippe von Menschen und Kameelen den 
Pfad bezeichneten, mit erfrornen Füssen 
nach Tübet gekommen, wo beide Geistliche 
in dem Hauptkloster der Lamas zu Lassa 
durch die frommen Bewohner desselben 
sehr gut empfangen wurden. Einer der 
vorpehmsten Lamas vei'sieht während der 
Minderjährigkeit des jetzigen Gross-Lama 
die Stelle eines Regenten des Landes. Der 
von Seiten des chinesischen Kaisers auf- 
gestellte Commissär oder Resident zu Lassa 
sah jedoch mit Missfallen diese freundliche 
Aufnahme der Europäer und brachte es 



LIY ALLaBMKTNB ÜBERSICHT 

dahin^ dass sie ausgewiesen warden. Aueh 
seiirieb er Ihnen den zu nehmenden Weg 
vor; «nstatt aber die Missionäre auf der 
kürzesten Strasse nach Hindustan und den 
ersten englischen Posten, welche:höchstens 
26 bis 30 Tagreisen entfernt waren, 
bringen zu lassen, mussten sie, Tuö^und 
China der ganzen Länge nach durch- 
schneidend, nach Macao gebracht werden. 
Auf diesem mehr als 700 Lieues betra- 
genden Wege brachten sie acht Monate 
zu und wurden von den sie geleitenden 
Truppen so schlecht mit Lebensmitteln 
versehen, dass sie fast Hungers starben^ 
hatten jedoch keine sonstigen Misshand* 
lungen zu erdulden. Abbe Gäbet reiste 
bald darauf nach Europa ab und ging am 
7. Jänner 1847 von Marseille nach i%tm, 
wo er sich mit der Beschreibung seiner 
Reise beschäftigt^}. 

Der erwähnte Missionär Huc sollte 
nach Gerächten, die sich im vorigen Jahre 



•) iVoiM>. Ann. d. Kof., 1846, D«i., S. 268 nad 396. 
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verbreitet hatten > in der Mongolei nms 
Leben gekominen seyn, was jedoch darcb 
ein Schreiben von ihm, aus Canton vom 
1. Noven^er 1846, thatBächllch widerleg 
wnrde. Ein früheres Schreiben aas der 
Mongolei^ vom 8* Jänner 1 844, an seinen 
Brnder in Frankreich, enthält über seine 
Wirksamkeit als Missionär und über die 
Lebensweise, Sitten and Gebräuche der 
Mongolen sehr anziehende Einzelheiten. 
Er fand die Mongolen sehr empfäng^lich 
für das Christenthum ^]). 

Ein französischer Gelehrter, Dr. Ro'* 
berfj Ist feieit eiui|^en Jahren beschäftigt, 
im westlichen Theile <fes Bimcdaya^Ge-- 
Urpes und den angränzenden obern Ge-* 
gen den die von dem verstorbenen Jacque-- 
moni begonnenen geographischen, ethao- 
graphischen und physikalischen Forschan-* 
gen fortzasetzen , und war schon 1844 
bis in die fast unzagänglichsten Thäler 
der Chinesischen Tatarei vorgedruogen. 



*) Kbendoi^, April, S. 29; Laeroüe Ännuaire 1847, S. 13 u. f. 
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Nach Berichten vom April 1846 hatte er 
sich vorgenommen, die Nordprovinzen toii 
Chma za bereisen ; indessen trafen später, 
im Nov. dess. J., Nachrichten von' ihm 
^us Behli ejn^ von wo . er sich nach Bu^ 
tan zu gehen anschickte. Was ihn an 
der Aasführnng seines frufaern Vorhabens 
gehindert, meldete er nicht ^}. 

Ein französischer Missionär, Namens 
Grandjean j hat in einem Schreiben ans 
Bangkok y der Hauptstadt des Reiches 
Siam, auterm 1, Juni 1844 Nachrichten 
über eine Reise nach .der noeh wenig 
bekannten Provinz Laojs mitgetheilt. Die 
ziemlich gefahrvolle Reise ging in Beglei- 
tung eines andern Missionärs, Vachal<, 
den grossen Strom Menam aufwärts, wel- 
cher in den höhern Gebirgen einen sehr 
reissenden Lauf hat und zu gewissen Jah- 
reszeiten gar nicht zu befahren ist. Der 
Stromfliesst durch undurchdringliche Wälder 



") Nouv. Ann. d. Foy. , 1846, Jäoner, S. 37 5 Febr., S. 136; — 
Laeroix, 1847, S. 18.. 
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and seine Ufer sind fast ^anz unbewohnt. 
'Die Reisenden mussten weiter aufwärts 
ihre Fahrzeuge verlassen und ihre^ Weg; 
über die Gebirge auf Elephanteh fort- 
setzen, bis sie am 18. Jänner 1844 in 
Xieng-Mat anlangten, wo Grandjean sich 
als Missionär fest niederzulassen beschlos- 
sen hatte, bald aber fand, dass hier keine 
Aussichten für sein Bekehrungsgeschäft 
waren und daher in benachbarte Landes- 
theile vorwärts ging. Aber auch hier 
wartete seiner ein uugönstiger Empfang 
und beide Missionäre sahen sich genöthigt, 
auf einem andern Flusse nach Bangkok 
zurückzukehren. Der Bericht enthält viel 
Neues über das Land und seine Bewoh- 
nen Letztere theilen sich, nach der Art 
ihrer Tätuirung, in die Weissen Bäuche 
und die Schwarzen Bäuche. Jene be- 
wohnen die östlichen, diese die westlichen 
Gegenden von Laos. Die Provinz selbst 
gränzt nördlich an China, östlich an Co- 
chinchina, südlich an Siam^ und westlich 
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aa Birma* Xieng-Mai ist die Hauptstadt 
aad zählt an 20000 Eiuwohner ^). 

lieber den grossen cbinesischeu Fliisa 
Yangtsekiang wurde in der Sita&ang der 
Londoner Geog^raphisehen Gesellschaft iKim 
29. März 1847 eine Mittheilang des brit- 
tischen Marine-Capitäns CaUinson vorgpe-^ 
lesen. Dieser Offizier hatte im letztea 
chinesischen Kriege eines der Schiffe be- 
fehligt, welche unter dem Admiral &r W. 
Parker den genannten Strom bis Nanking 
hinaufgeschickt wurden^ um zu untersu- 
chen, inwiefern derselbe geeignet sei, den 
Krieg mittelst einer Flotte ins Herz des 
Reiches zu spielen. Vor der Besetzung 
der Insel Tschusan (1840) war über seinen 
Lauf abwärts von Nanking bis ins Meer 
wenig oder nichts bekannt gewesen. Gleich- 
wohl erklärt der Verf. den Yangt$ekiang 
für einen Flnss, dem an Handelswichtig- 



•) Lacroix Annwtire, 1847, S. 16 n, ff. — Vollständig enthSIt 
den Bencht daf Haiheft der iVo««. Ann, d. Voy., 1847, S. 
226 - 247. 
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keit und leichter Schiffbarkeit kein anderer 
des Erdbodens gleichkomme. Die Mön- 
dang ist nicht ganz 60 (eng].) Meilen 
breit' and wird dnrch die Insel Tmng 
Ming in zwei gleiche Arme geth eilt. Diese 
30 Meilen lauge and 9 Meilen breite, 
aas aufgeschwemmtem Lande bestehende« 
flache Insel diente ehemals als Verbann 
uangsort für Verbrecher, welche sie ein- 
deichten and in frachtbares Ackerland ver- 
wandelten« Mehre andere kleinere Inseln 
liegen ebenfalls in der Nähe. Der Bttach" 
insel gegenüber ergiesst sich der Huangpu 
(FTAan'^poo) in den Haaptstrom ; etwa d^^ 
Meilen weiter aufwärts liegt das elende 
Dorf Wusungy welches aber als Zollstätte 
für alle nach Slam, Cochinchina, Siuga-* 
pur etc* gehenden und von dort ankom- 
menden chinesischen Schiffe von Wichtig* 
keit ist* Schanghai (einer der jetzt den 
Engländern geöffneten fünf Häfen) liegt 
13 Meilen höher hinauf am Huangpu und 
steht darch den grossen Kaiser-Kanal i9it 
den nördlichen Provinzen des Reiches in 
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Verbindung. Zwischen den Mündungen 
des Yangtsekiang und des Huangho (oder 
Gelben Flusses) gelebt es mehre fQr kleine 
Fahrzeuge taugliche Häfen, aber der Hu- 
angho selbst ist wegen der starken Fluth 
und des Triebsandes unbrauchbar. Der 
Linho ergiesst sich 17 Meilen oberhalb 
• des Huangpu in den Yangtsekiang. Seine 
Mändung erschien so bedeutend, dass die 
Chinesen sie mittelst versenkten Dschonken 
verstopft hatten und die JSngländer sie 
durch ein eignes Schiff blockiren Hessen. 
Die Flotte gelangte aufwärts bis FuschaUj 
wo ebenfalls eine Yersenjiung von Dschon- 
ken die Weiterfahrt hemmte. Der Kaiser- 
Kanal durchschneidet hier den Hauptstrom 
und geht auf das nördliche Ufer desselben 
über. Die Chinesen hatten an mehren 
Punkten Kanonen aufgestellt, Hessen sie 
aber im Stiche^ als die Engländer näher 
kamen. Die ganze Untersuchungsfahrt 
betrug 2%b MeHen, von welchen 150 
bisher ganz unbekannt gewesen waren ^3. 



♦) m. Gaz., 1847, Aprfl, Nr. 1577. 
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Versuche von Seiten der Franzosen 
und Nordamerikaner y im Jahre 1845, 
VerbiudHu^en mit Japan anzuknüpfen^ 
sind, wie zn erwarten war, yolistandij^ 
gescheitert. Der Admirai Cecille der in 
den chinesischen Gewässern unter seine 
Befehle gestellten Schiffe begab sich mit 
einer Fregatte und zwei Corvetten im Juni 
nach der Insel Lieu^Tscheu' und von da 
im Juli nach Nagasaki, bekanntlich dem 
einzigen Hafen^ wo die japanische Regie- 
rung den Europäern, d/h. den Holländern, 
Zutritt gestattet^). Er sah sich bald von 
zahlreichen Booten der Eingebornen um- 
geben, welche Lebensmittel, Geflügel, Ge- 
müse . und verschiedene andere Gegen- 
stände zum Verkauf anboten; aber auch 
ein grösseres Fahrzeug stellte sich ein 
mit Regierungsbeamten j welche an Bord 
der Fregatte kamen und den Admirai im 
Namen der Gesetze und im Interesse ihres 
eignen Lebens ersuchten, keinen Versuch 



*) S. den XXII. Jahrfang (184 i; umers Taschenbncbet, S. 1 o. ff. 
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ZU einer LanduDg* za machen. Uebrig'^ns 
waren diese Offiziere äusserst höflich, bo- 
ten den Franzosen alle mög^licben Gefäl- 
ligkeiten an, bezeigften Icein Mis^traoen, 
Hessen sich im Schiffe herarofiihren, machten 
schriftliche Notaten, und schloßen so^ar 
eine Einladung zum Mtttag^essen nicht ans* 
Zugleich bemericte mau am Lande, In den 
mit Kanonen' hesetzten Festungswerkeil 
von Nagasalci, die lebhafteste Aufregung. 
Der Admiral Hess am " andern Morgen, 
nachdem er sich mit frischen Vorräthen 
versorgt hatte, die Flotte wieder zurück- 
kehren« Die amtlichen Berichte der A:an- 
zösischen Regierung versichern übrigens, 
dass Cecüle durchaus nicht im Auftrag 
der Regierung gehandelt habe, sondern 
aus eignem Antrieb nach Japan gegangen 
sei, theils um seine Schiffe zu beschäfti- 
gen, theils auch um den Japanern einen 
Begriff ven der französischen Marine bei- 
zubringen. Merkwürdig war, dass die ganze 
Zeit über die Holländer in ihrer Factorei. 
Desima, wo ihre Flagge wehte, versteckt 



als Dolmetsche der französischen Anträge- 
gedient haben ^)4 

Während der französische Adusiral 
diesen Besuch im Hafen van Nagasaki ab- 
stattete, tfaat der amerikanische Commo- 
dore Biddle, mit eiuer Fregatte von 80, 
and einer Corvette von 24 Kanonen, einen 
weit wichtigern Schritt. Als Ueberbrlnger 
eines Sehreibens des Präsidenten der Ver-« 
einigten Staaten an den Kaiser von Japan 
rersuchte er unmittelbar mit der Regie- 
rung in Verbindung zu treten und segelte 
geradeswegs in den Meerbusen von Yeddo 
ein, in dessen Hintergrunde unweit von 
einem Icleinen Flusse die Hauptstadt Yeddo 
liegt. Aber auch dieses Unternehmen 
schlug fehl. Gleich beim Eintritt in den 
Golf sah sich Biddle von einer Menge be* 
waffneter Fahrzeuge umringt, die ihm bis 
sum Ankerplatze folgten und ihm bedeu- 



*) fiouv. Ann. d. Voy. 1846, Dzbr., S. 351 u. ff.; nach einem 
Artikel des Journal 4es Dibau. 
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teten, dass ihm alle Verbindung mit dem 
Laude aufs strengste untersagt sei. Das 
Schreiben des Präsidenten und der beige- 
legte Entwurf zu einem Handelsvertrag 
wurde zwar an den Hof von Yeddo ge- 
schielet, aber dieser sandte es schleunigst 
mit der Erklärung zurück, dass der Kaiser 
von keinem Vorschlage dieser Art etwas 
hören wolle. Man. erzählt sogar, dass der 
Commodore von den japanischen Offizieren 
persönlich beleidigt worden sei. Es blieb 
Ihm nach einem Aufenthalt von zehn Tagen 
nichts übrig, als wieder abzusegeln '^). 

Auch die englisehenKBxdltuie auf der 
chinesischen Insel Hongkong^ welche mit' 
der Niederlassung daselbst höchst unzu- 
frieden sind, haben ihre Blicke nach Ja-- 
pan zu richten begonnen und wünschen, 
dass von Seiten ihrer Regierung etwas 
geschehen möge, wodurch eine Verbindung 
mit diesem Reiche hergestellt werden 
könnte ^W*}. 



*; Ebendas., S. 356 n. ff.; nach demselben Journal. 
••) Ebendas. , 1847, April, S. 46 u- f. 
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Graf Castelnau, über dessen Reise in 
Sud-Amerika die letztjährigen Jahrgänge 
ODsers Taschenbuches berichtet haben, 
war, wie wir in der Allgemeinen Ueber- 
flicht zum vorigen Jahrgange, 8. LXXXVII, 
meldeten, entschlossen, von Lima in Peru 
aus über Cuzco nach dem Apurimak zu 
gehen, um auf diesem Flusse und dem 
Ucayale in den Amazonen-Strom und diesen 
abwärts bis zu seiner Mündung zu fahren. 
Nach Berichten aus Havre soll er in den 
ersten Monaten dieses Jahres (1847) 
glücklich in Para angekommen seyn und 
man hoffte ihn baldigst mit den Früchten 
seiner Reise in Frankreich eintreffen zu 
sehend). Leider musste er sich schon im 
Anfange dieser Rückreise, als er von 
Cu%eo aus den Apurimak beschiffen wollte, 
von seinem Gefährten, Hrn. v. Osery tren- 
nen, um später zu erfahren, dass deri^elbe 
ermordet worden sei. Man war nämlich, 
als man den Apurimak erreichte, der kaum 



•) BbMdat.^ S. 49. 

(5) 
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die kleinsten Flösse trafen konnte, ^e- 
. nöfhi^t, die beträchtlichen Kisten, welche 
die zuletzt gesammelten Gegenstände ent- 
hielten, so wie die kostbaren mathemati- 
schen und physikalischen Instramente nach 
ttima zuröckzaschicken, wohin sie Hr. v. 
Onery begleiten sollte^ um von dort die 
Abaeudang der Sammiaugen nach Europa 
besorgen zu können. Er sollte dann den 
Maranan abwärts gehen, um an dem Ver- 
einigungspuukte dieses . Flusses mit dem 
Ucayale wieder mit dem Grafen Castelnau 
zusammen zu treffen. Hr. v. Osery kam 
im Oktober 1846 nach Lima, und reiste 
Anfangs November wieder ab, um den 
Maranon zu erreichen; aber von diesem 
Augenblicke an hatte man keine Nachricht 
von ihm, bis ein Schreiben aus Jaen (de 
Bracamoros) , welches 200 Lieues nord- 
lich von Lima liegt, berichtete, dass der 
Reisende in dieser Stadt vier Ruderer ge- 
miethet und mit diesen, ohne irgend weitere 
Begleitung, im Hafen von BellavUta ein 
Floss bestiegen habe, aber schon am fol- 



«amoroy vou den Ruderern ermordet worden 
sei* Eine Müitär-Abtheilung habe Befehl 
erhalten, sich dahin zu verfügen, um die 
Reise-Effekten des Ermordeten zu holen und 
seinen Leichnam nach Jam zubringen^). 

In Paris machte der Minister des öf- 
fentlichen Unterrichts im Angust 1846 
der Akademie der Wissenschaften bekannt, 
dass nächstens durch den Schiffslieutenant 
Tardy de Montravel, welcher das Dampf- 
schiff Alecton und die Corvette Astrolabe 
befehligen wird, eine Erforschungsreise 
auf dem ganzen schiffbaren Laufe des 
Amazonen-Stromes und seiner vornehmsten 
Zuflüsse unternommen werden soll^^). Bis 
jetzt ist nichts Näheres darüber bekannt 
geworden. 

Ein zweites Unternehmen dieser Art 
will ein reicher Engländer, Lord Ranelagh^ 
auf eigne Kosten ausführen. Der Plan 



•) Proriep: Foruekritte etc., 1847, Nr. 26. 

'•) Nouv. Ann. d. Voy. , 16-is, August, S. 130 u. f; 

. (5*) 
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dazu warde in der Sitzung der Londoner 
Geogrep bischen Gesellschaft vom 9. Nov« 
1846 vorgelegt. Lord Rcmelagh will, 
von einer Anzahl Gelehrten begleitet , zu«- 
vördere^ auf einem der grossen Zuflösse 
des Maranon in das Innere von BoUvia 
eindringen, zu vi^elchem Ende ein zerleg- 
bares Dampfboot mitgenommen werden soll. 
Von hier nach dem Maranon zurückkeh- 
rend soll die Expedition diesen Fluss bis 
zu seinen Quellen (in der Westliehen Cor- 
dillere in Peru) verfolgen, und auf dieser 
Fahrt die Entfernung des StÜlen Meeres 
vom Becken des Maranon^ so wie die 
Verbindungswege zwischen • Beiden, genau 
untersuchen. Alle besuchten Punkte sollen 
astronomisch bestimmt und verzeichnet 
werden, und man hofft Oberhaupt durch 
möglichst sorgfaltig angestellte Beobach- 
tungen und eingezogene Erkundigungen 
zur Beförderung des Handels und Erwei- 
terung geographischer Kenntnisse durch 
diese Expedition wesentlich beizutragen^). 



•; Lit. Gm., 1846, Nov,, Nr. 1557. 



im sepiemoer loffto isi aer in iru- 
liern Jahrgäugen unsers Taschenbuches 
mehrmals erwähnte Künstler Moritz von 
Hugendas von einer mehrjährig^en Reise, 
die er durch Mexico^ Mittel-Amerika^ Fe- 
nezuelüy Peru, Chili und die Pampas ge^ 
macht hat, nach Paris zurückbekommen 
und wird die zahlreichen und schätzbaren 
Blätter seiner Mappe nächstens zur Ver- 
öffentlichung bringen ^). 

Die Länder an der Nordwest -Seite 
von Amerika sind in der neuesten Zeit, 
wo die Vereinigten Staaten ihre Erobe- 
rungen bis dahin ausgedehnt haben, von 
mehren Reisenden besucht und beschrieben 
worden. Wir haben nachträglich zu dem, 
was unser Taschenbuch im XXIV. Jahr- 
gange (1846) mitgetbeilt hat, noch der 
Reisen des amerikanischen Capitäns Fre- 
mont zu erwähnen, welcher, nachdem er 
schon 1 84i3 das Felsengebirge (Rocky 
Mountains) besucht hatte, in den Jahren 



•) Nouv. Ann. d. F., 1846, September, S. 260 v. f. 
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1843 und 1844 seine Forschno^en bis 
an die westliche Seite derselben, nach den 
Gebieten von Oregon und Oher^CcUiformen 
aasdehnte. Sein Beriebt über beide Reisen^) 
erhält durch die zahlreichen astronomischen 
Beobachtungen, naturhistorischen und eth- 
nographischen Schilderungen, einen hohen 
Grad von Wichtigkeit**). 

Das Russische Amerika ist in den 
letzten Jahren von einem Naturforscher, 
Namens Wosnessenski (wahrscheinlich aus 
Petersburg} bereist woi:den, welcher haupt- 
sächlich das Feld der Zoologie zum Ge- 
genstande seiner Forschungen gemacht 
hat. Ans dem Hafen Petropawlowsk^ in 
Kamtschatka, begab er sich im Sommer 
1845 Ober die Berings-Inseln etc. nach 
dem Festlande. In Neu^Archangelsk ver- 
schaffte ihm der Gouverneur Gelegenheit« 



*) Narroitve of the Exploring Expedition to tite Rocky Moun- 
tain*, in the yrar 1842, and to Oregon and Iforth California 
in the years 1843 — 44 ; by Ordre of the United States 6o- 
verament etc. London , 1843. Hit 1 Karte. 

'•} Nono. Ann. d, V09., 1846, Febr. S. 145. 
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das Land der Kaluschen (Koloschen) zu 
besttchea, von wo er 1846 nach Ochotsk 
vnd Kamtschatka zurückkehren wollte. 
Als Früchte seiner Reise waren schon 
413 Kisten mit Naturalien, auf dem See- 
wege über London, in Petersburg ange- 
kommen ^). 

Einer Mittheilung in der Sitzung der 
Londoner Geogr. Ges. vom 9. Nov. 1846 
zufolge hatte die brittische Hudsonabay- 
GeseiUchaß eine Expedition aasgerüstet» 
welche den noch unerforschten Thell der 
Küste an der nordöstlichen Ecke des ame- 
rikanischen Festlandes, nördlich von La- 
brador» bereisen und aufnehmen soll. Diese 
Expedition besteht zusammen aus 1 3 Per- 
sonen, worunter zwei Eskimohs als Führer, 
und ist unter den Befehl des Hrn. John 
Rocy eines Beamten der Hudsons -Bay- 
Compagnie^ gestellt. Sie war, da das Meer 
längs den Küsten der Bay im Sommer 
1846 früher als gewohnlich eisfrei ge- 



O Eh0Hda9,, Hai, S. 250. 
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worden, bereits am 6« Jali in zwei Booten 
aufgebroeben *). 

Ueber das Sohiclcsal der 1845' von 
Eng^land aas unter Segel geg&ngeuen 
Nordpol-Expedition^^') Sindbis jetzt noch 
Iceine Nachrichten eini^egangen. Wenn 
die s* g. Nordwestliche Durchfahrt ge* 
langen wäre, so hätte Sir John Franklin 
wahrscheinlich seinen Rüol£weg über Kam-' 
tächatka zu Lande nach St. Petersburg 
eingeschlagen,' und in diesem Falle hätte 
man schon vor längerer Zeit, entweder 
von den Sandwichs-Inseln oder anf dem 
Wege über Panama, etwas von ihm hören 
können. Letzteres ist aber nicht der Fall 
gewesen. Die Hoffnung, dass ihm sein 
Unternehmen 'gelangen sei, berahte auf 
einem in England verbreiteten Gerüchte, 
^dass die Expedition im Sommer 1846 in 
den Mackenzie-'Fluss eingelaufen sei und 
Sir John sich auf dem Wege nach dem 



•) Ut. Gat., 1846, Nov., «r. 1557. 

"*) S. die Jahrgänge 1846, S. LXV, und 1847, S. XCVIl. 
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Gebiete der Hudsousbay-OeBeÜHcbaft be- 
finde; aber dieses GerÜcbt hat sieb als 
grrundlos bewiesen. Wenn die Expedition 
nicht za Grande ^egang^en ist, so hat nie 
jedenfalls einen zweiten Winter im Eis- 
meere aashalten müssen. Sollte jedoch 
auch diesen Herbst (1847) and Winter 
keine siehere Kande von den Reifenden 
eintreffen, so wird die Hudsonsbay-Ge-- 
Seilschaft eine eigene Expedition abschicicen, 
welche za Lande nordwärts gehen und 
Ericandigangen einziehen soll. Am 4. Jani 
d. J. hatte sieh bereits in England eine 
Abtheilang königlicher Sappears and Ml<- 
nears (?) eingeschifft, welche au dieser 
Expedition Thell nehmen sollen^). Es isl 
nicht klar, ob mit letzterm Zeitungs-Arti«- 
kel eine andere Nachricht in Verbindang 
steht, welcher zafolge der als früherer 
Begleiter Sir J. Franklins aaf dessen zweiter 
Landreise nach der Nordküste von Ame- 
rika ^^) bekannte Dr. Richardson der 



•) Augsb. AUg. Zeitung, 1847, Nr. 159, (%. Juni;. 
••) S. den VI. Jahr«. (1898), 8. XIX u. ff. 
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brittischen Re^ierau^ den Plau za einer 
neuen Nordpol-Expedition «vorgelebt hat, 
welcher auch genehmigt worden ist. Diese 
neue Expedition soll zunächst ebenfalls 
den Zweck haben, Nachrichten Ober Sir 
John Franklin einzuziehen, wird aber nicht 
eher als im FrQhling 1848 aufbrechen, 
weil man bis dahin etwas Sicheres von 
diesem zu erfahren hofft. Die brittische 
Regierung hat einstweilen dafOr gesorgt, 
dass unter der Leitung der Hudsonsbay- 
Compagnie Vorräthe von Lebensmitteln 
sowohl auf dem Mackenzie- als dem Kupfer* 
minen- Flusse nach den Eismeer -Küsten 
geschafft werden. Da Franklin bis zum 
Herbste 1848 verproviantlrt ist, so hat 
man noch immer Hoffnung, ihn seine Reise 
gli&cklich vollbringen zu sehen ^). 

Geschlossen am 3. Juli 1847. 



Der Merausgeber. 



•) Ui. Om. , 1847, Hti, Nr. 1581 und 1584. 



, NACHTRÄGE 
zar Allgemeinen Uebersicht der neuesten 
Reisen. 



Dr. LeichardtwüT bereits am 21. Dez* 
1846 von Sydney nach der Moreton-Bay 
abgereist, um von dort aus seine neue 
Reise durch das nördliche Australiefii in 
der Richtung von Ost nach West, anzu- 
treten. Die Expedition besteht ans acht 
Personen ifnd ist reichlich nicht nur mit 
Lastthieren (Pferden und Maulthieren) zum 
Transport der Menschen und Lebensmittel 
(auf zwei Jahre) , sondern auch mit einer 
grossen Anzahl Ochsen und Kühe, um 
frisches Fleisch und Milch zu liefern, ver- 
3ehen* Auch ist die Expedition^ zum Be- 
huf wissenschaftlicher Beobachtungen, in 
Besitz aller erforderlichen physikalischen 
und mathematischen luatrumente. 
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Gleichzeitig mit' dieser Meldung' aus 
Syduey sind in London auch Nachrichten 
über eine andere Expedition von geogra- 
phischer Wichtigkeit eingelaufen. Sir 
ThomcLB Mitchell, Ober-Ingenieur (Surveyor 
general) der Colonie Neu-8üdwales^ schon 
durch frühere Reisen^ namentlich 1831 
bis 1836, vortheilhaft bekannt^), erhielt 
Anfang 1846 den Auftrags, das Land Im 
Innern, welches sich in gerader Linie von 
Sydney nach Port Essington erstreckt, in 
Hinsicht auf Colonisirbarkelt und Verbin- 
dungsmittel, zu untersuchen. Zwei Be- 
richte an den Gouverneur, vom 9. Sept. 
und 19. Nov. 1846, geben eine summa- 
rische Uebersicht von seinen Arbeiten. 
Er war damals schon bis 2i^ 30' Breite 
gekommen, indem er sich stets westlich 
von der Wasser8cheide gehalten hatte> die 
350 bis 300 Meilen vom Meere zwischen 
der Ostküste und dem Innern fortzieht» 



•; ä. "die Jahrgänge 1838, 8. CXXIV und 1839, S. CL unse» 
Tascbenbuckee. 
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Unter 24^ 60' 17" Br. und 147« 26' 
40" östL L. (von Green wich) kam er aö 
einen ansehnlichen Flass, dessen Richtan^ 
er 10 Tage ian^r nach Westen bis 24^ 
14' Br. und 144® 34' L. verfolgte, wo der*- 
selbe sich nach Norden wandte/ um wahr*- 
scheinlich in den Carpentaria - Basen z« 
fallen. Mitchell gab ihm, der Köuiginn 
von England zu Ehren, den Namen Vic*- 
taria. Das durchreiste Land war, beson^ 
ders zu beiden Seiten des Flusses, fruchte 
bar, im Allgemeinen aber sehr schwach 
bevölkert <^). 

Dr. King, welcher als Arzt unter dem 
Cap. Back die Expedition begleitete^ die 
in den Jahren 18d3 bis 1836 zu Lande 
den damals vermissten Nordpolfahrer Sir 
John Ross aufsuchte, hat an den Colonial«- 
Minister Grafen Qrey ein Schreiben ge*- 
richtet, worin er seine Dienste zur Auf«- 
suchuug des seit 1846 verschollenen Sir 
John Franklin anbietet. Er behauptet, 

•) Ifouv. A$m. d. V09., 1847, Hai, 8. ISO n. ff. 
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da88 es unausführbar sei^ der aus 126 
Mann bestehenden Franklinschen Reise- 
gesellschaft Lebensmittel auf dem Land- 
weg'e zufahren zu wollen, und beruft sich 
auf das Misslingeu desselben Versuches, 
welcher ih Bezug auf Rosa gemacht wurde, 
ungeachtet dessen Expedition nur 23 
Mann stark war. Auch ist das Land, 
welches durchwandert werden müsste, so 
arm, dass die den Lebensmittel-Trausport 
führenden Reisenden auf dem ganzen Wege 
sich nur mit Hilfe der Jagd würden er- 
halten können, eine Verzögerung, die auf 
jeden Fall dem Sir J. Ehranklin höchst 
uachtheilig seyn müsste. Dr. King schlägt 
daher vor, im Frühling (wahrscheinlich ist 
1847 gemeint) einige mit Lebensmitteln 
beladene Schiffe nach dem westlichen 
Lande von Nord-Somerset zu schicken, wo 
er glaubt^ dass Franklin überwintert habe. 
Vorher müsse aber die Hudsousbay-Ge- 
seUschaft ersucht werden, Vorräthe am 
Grossen Sklaven-See und Mackenzie-F^usse 
niederzulegen. Zu gleicher Zeit müsse 
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diese Gesellschaft za Lande einige von 
ihren Leaten abschicken, um Franklin von 
den getroffenen Massregeln in Kenutniss 
zu netzen. Dr. King erbietet sich die Ex* 
pedition anznf&hren (?) und macht dem 
Minister bemerklich , dass er durch Ver- 
werfung seines Vorschlages eine schwere 
Verantwortung auf sich laden würde, in- 
dem Sir J, Franklin nur auf diese Weise 
gerettet werden könne <^). 

Der jQngste der Br&der Abbadie wiil 
von Kairo über Suez und Aden nach Abps- 
sinien reisen, um dort 'seine beiden Brüder, 
die von dem Könige der Gallas zurück^ 
gehalten werden, aufzusuchen ^9"^). 

Die russische Ural-Expedition war zu 
Anfang des Mai d. J. in Perm angekom- 
men und schickte sich an, ihre Reise nach 
Norden fortzusetzen***). 



*) Ut. 0as., 1847, Jani, Kr. 1586. 
**) Froriep: Poruehritte etc., 1847, Nr. 80. 
••*) Augtb. AUg. Zeit., 1847, Nr. 185. (4. JuU.) 



I. 

ZUR KENNTMSS DER SÜLÜ- 
INSELN. 



Nach Wilkes*). 



Es war am 2.. Febr. 1842, als Cap. JVllkeSy 
der HauptbefehLshaber derNordamerikaDischen Er- 
forscIiuDgs-Expedition, mit dem Schiffe Vincennes 
£unächst von den Philippinen kommend, bei der 



*) Narrative of äke Vnüed State* Bxploring Expeditto»^ during 
the Yeara 1838 — 1842. By Charles WiUset, U. S. N. , Com- 
mander of the Expedition. Philadelphia, 1846. Vol. V. S. 331 
a. ff. — Bei der politischen Wichtigkeil, welche in neuester Zeit 
die Gegenden des Ostinäisehen Archipel* erhalten haben, wird 
obiges Brucbatflck aus der, flbrigens auch in anderer Hinsicht 
bemerkenswerthen, Beschreibung der letzten nordamerikanischen 
Entdeckungsreise, den Lesern dieses Taschenbuches nicht 
unwillkommen seyn. 
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Insel Solu anlangte. Er fand in dem Masse, als 
er der Insel immer näher kam, dass er auf seiner 
ganzen bisherigen Fahrt nichts gesehen hatte, was 
mit dem Anblicke dieser reizenden See-Landschaft 
verglichen werden konnte. Die Insel war gut au- 
gebaut, und fiel sanft gegen das Meer ab, während 
einzelne zerstreute Punkte eine Höhe von 1000 bi$ 
2000 Fuss haben mochten, und andere noch höhere 
für Gebirge gelten konnten, die bis in die Wolken 
reichten. Obschon ein grosser Theil der Insel 
aus angebauten Fluren bestand, hatte sie doch im 
Ganzen das frische Ansehen einer Waldgegend. 
Zahlreiche Yon den Hügeln emporsteigende Rauch- 
säulen, grosse und kleine Gebäude, Hütten, Felder 
und Gärten, gaben in Verbindung mit den am 
Ufer beschäftigten Menschengruppen, und den 
Prahus, Kähnen und Fischerbooten auf dem Meere^ 
dem Ganzen das Ansehen eines civilisirten Landes. 
Nur musste man, um in dem Geniiss dieses Schau- 
spiels nicht gestört zu werden, einstweilen vergessei», 
dass dieser reizende Archipel der Wohnsitz eines 
grausamen und wilden Seeräuber-Geschlechtes ist. 
Die einbrechende Nacht gestattete keine Lan- 
dung im Hafen von Sung, der Hauptstadt der Insel 
und der Residenz des Sultans, welche unter 6*^ 1' 
nördl. Br. und 120® 55' 51" östl. Länge (von Green- 
wich) liegt. Erst am nächsten Morgen um acht 
Uhr konnte der Vincennes vor Anker gehen. Cap. 



DER 8ULU-INSELN. 3 

ff^ilkes schickte sogleich einen Offizier mit dem 
Dolmetscher an den Datu Mulu oder Gouvemeiir 
ab, um zu erfahren, wann er dem Sultan seine 
Aufwartung machen könne. Als mau in die Stadt 
kam, lag noch Alles im tiefsten Schlafe. Nach 
Tierstündigem Warten eröffnete der Datu Mulu 
dem Offizier, der Sultan werde wohl um drei Uhr 
aufstehen und dann zu sprechen seyn. Ein grosser 
Theil der Stadt ist auf Pfosten über dem Wasser 
gebaut und die Häuser stehen nur durch Brücken 
▼on Bambus mit dem Lande in Verbindung. Die 
Bauart ist wenig von der in den malayischen Städten 
Terschieden. Die Häuser sind bloss etwas grösser 
und übertreffen die andern malayischen an Un- 
Sauberkeit. 

Auf dem Wege nach dem Innern der Stadt 
sah Wilkes versdiiedene abgetakelte Piraten-Pra- 
hus im Hafen liegen, worunter, an 20 grosse von 
beiläufig 30 Tonnen, mit einer oder zwei Kanonen. 
Er begab sich zuerst zum Vatu, dessen Haus wie 
die andern auf sechs Fuss hohen Pfählen stand 
und eben so gebaut und nur viel grösser war. Es 
enthielt ein einziges Zimmer, von welchem eine 
durch Vorhänge getrennte Abtheilung das Harem 
bildete. Etwa in der Mitte erhob sich eine Platt* 
form von acht oder zehn Fuss ins Gevierte, unter 
welcher sich eine Menge Kisten und chinesische 
Koffer befanden. Oben lagen Matten und Polster 

1* 
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für die Schlafstelle und das Ganze war mit einer 
Art Baldachin bedeckt, von welchem feine Zitz- 
oder Musselin - Vorhänge herabfielen. Auf dieser 
Plattform sass der Datu, welcher die Eintretenden 
höflich empfing und sie zum Sitzen auf Stühlen 
nöthigte, die neben ihm bereit standen. Es war 
ein kleiner, hagerer Mann, mit lebhaftem Blick und 
von verständigem Aussehen. Alle seine Habselig- 
keiten waren, wie Wilkes späterhin erfuhr, in dem- 
selben Zimmer aufgestapelt, so dass sich kaum 
begreifen liess, wie so viele Dinge hier Platz finden 
konnten. Wilkes glaubte in einer Scheuer zu seyn, 
wo eine herumziehende Schauspieler-Truppe sich 
einquartiert hatte. Auf der einen Seite war eine 
Sammlung von allerlei buntfarbigen Kleidungs- 
stücken, Trommeln und Glocken, auf der andern 
Schwerter, Laternen, Spiesse, Flinten, Schilde, 
Masken, Sägen , Bänder, Gürtel etc. aufgehängt. 
Hinter den Besuchenden stai.d eine Gruppe von 
Eingebornen, gleichsam als Zuschauer in Erwar- 
tung des aufzuführenden Lust- oder Trauerspieles. 
Sie schienen eben so bereitwillig, Handel mit den 
Fremden zu treiben, als ihnen die Taschen auszu- 
leeren oder den Hals abzuschneiden, wie sich eben 
die Gelegenheit darbieten möchte. Auch das Ha- 
rem schien nicht besonders ausgestattet zu* seyn, 
obschon der Datu viel Rühmens davon machte und 
^ngenscheinlich seine Gcmahlinn in hohen Ehren 
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hielt. Nicht minder stolz war er auf seine sechs 
Kinder, von welchen er das jüngste, einen Knaben, 
sammt der Wärterinn herbeiholen liess. Der Knabe 
trag, zum Zeichen seines Ranges, bereits einen 
schon gearbeiteten und reich verzierten Kris (Dolch) 
im Gürtel. Hinter dem Hause befand sich die 
Küche, die nur einen kleinen Raum einnahm, da 
es hier zu Lande wenig Speisen giebt, die einer 
künstlichen Zubereitung bedürfen. Das ganze Haus 
des Datu hatte überhaupt ein sehr unsauberes An- 
sehen. 

Nach einigem Verweilen fragte der Datu, ob 
die Fremden bereit seien, ihn zum Sultan zu be- 
gleiten, erklärte aber zugleich, dass nur Wäkes 
und der Offizier (Cap. Hudson) die Erlaubniss 
hätten, das Angesicht des Sultans zu sehen. Als 
ff^äkes einwilligte, machte der Datu ganz unbc- 
lieingen in Gegenwart der Fremden seine Toilette, 
zog ein Paar seidene Hosen an und ein neues 
Camisol mit kugelförmigen Knöpfen besetzt, fuhr 
in die Pantoffeln und band eine seidene Schärpe 
um, in welche er den Kris steckte, nahm dann den 
Sonnenschirm und sagte, er sei nun fertig. Der 
Weg zum Palast des Sultans führte ausserhalb der 
Stadt, auf einer zehn Fuss breiten Strasse, zu deren 
beiden Seiten kleine Bache flössen. Hinter dem Data 
und Wilkes, die sich führten, kamen Cap. Hudson . 
und der Dolmetsch, und sechs Sklaven bildeten 
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den Nachtrab, Der »Palasta des Sultans war im 
Grunde ein Haus wie die andern, nur beträchtlich 
grösser und stand auf hohem Pfosten. Anstatt 
der Treppe musste man auf einer gebrechlichen 
Leiter von Bambus hinaufsteigen, die so steil war, 
dass unsere Amerikaner die Hände zu Hilfe zu 
nehmen genöthigt wurden. Man sagte ihnen, dass 
diese Leiter jede Nacht, der Sicherheit wegen, 
hinaufgezogen Iwürde. In Audienz-Saale war der 
ganze Divan yersammelt. Die Herren sassen, den 
Sultan in der Mitte, in Armstiihlen, rund um die 
Hälfte eines grossen, runden, mit einem weissen 
Baumwolltuche bededkten Tisches, und ihnen ge- 
genüber standen Stühle für die Fremden. Als diese 
eintraten, erhob sich der Sultan und der ganze 
Staatsrath und lud sie ein, Platz zu nehmen. Der 
Hintergrund des Saales war mit bewaffneten Män^ 
nem angefüllt. Während der Stille , die einige 
Minuten lang herrschte, hatte JVükes Zeit, den 
Saal genauer zu betrachten. Er war von ganz ge- 
meiner Zimmermans-Arbeit und verrieth nirgends 
etwas ton orientalischer Pracht. Oben hing ein 
grosses Stück gedrucktes Baumwollcnzeug und be- 
deckte, fast wie ein Betthimmel, etwa die Hälfte 
des Saales. An den übrigen Stellen konnte man 
das Dach und die Dachsparren sehen. Ausserdem 
war das Innere des Hauses durch Wände von neun 
Dder zehn Fuss Höhe in Abtheilungen gesondert, 
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welche das Schlaf gemach des Sultans, die Wohn- 
gemächer seiner Gemahlinn und Dienstleute etc, 
bildeten. 

Der Sultan war ein Mann von mittlerer Grösse 
und hagerer LeibesbeschaiFenheit. Seine Kleidung 
bestand in einem weissbaumwoUnen Hemd, weiten 
Beinkleidern von demselben Stoff, stellenweise mit 
blauer Seide gestickt, und Pantoffeln, welche die 
nackten Füsse bedeckten. Um den Kopf trug er 
ein turbanartig gewundenes Tuch. Seine stark, 
mit Blut unterlaufenen Augen gaben ihm ein un- 
heimliches wildes Ansehen und Alles verrieth, dass 
er ein starker Opiumraucher war. Die vom Betel- 
kaaen wie Ebenholi schwarzen Zähne waren in 
Verbindung mit den kirschrothen Lippen keines- 
wegs geeignet, seine Reize zu erhöhen. Zu beiden 
Seiten des Sultans sassen seine Söhne und die 
Staatsräthe, hinter ihm standen der Betelträger und 
der Pfeifenträger, welcher Letztere geringeres An- 
sehen zu geniessen schien, als der Erstere. Die 
Betelbnchse war von feiner Silberarbeit, etwa so 
gross wie eine kleine JTheebüchse, und , hatte drei 
Fächer, für die Nüsse, die Blätter und den Kalk. 

JVäkes eröffnete das Gespräch mit der Bitte, 
dass der Datu den Sultan von dem Gegenstande 
der Audienz, nämlich dem Abschluss eines Han- 
delsvertrages mit den Vereinigten Staaten, wozu 
der Sultan sich schon früher gegen den Supercargo 
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eines amerikanischen Handelsschiffes geneigt erklärt 
hatte, näher bekannt machen möchte. Der Sultan 
vcrsiclierte, dass dieses noch immer sein Wunsch 
sei. Während der Fortsetzung des Gesprächs 
wurd6 ein grosser messingener Leuchter, von ziem- 
lich grober Arbeit, mit einer brennenden Talgkerze 
mitten auf den Tis^ gebracht und ein Teller mit 
Manilla-Zigarren daneben gestellt, den Amerikanera 
aber keine davon angeboten, so wie ihnen auch 
keinerlei Art von Erfrischungen gereicht wurdea. 

Der Besuch währte ungefähr eine Stunde und 
man entfernte sich unter beiderseitigen tiefen Bück- 
lingen. Der Datu gab sich viele Mühe, die Ge* 
Währung der Audienz als eine grosse Gunstbezei- 
gung darzustellen, da nur sehr sielt«n Jemand den 
Sultan von Angesicht , sehen dürfe. Andererseits 
erklärte Wilkes es für eine Herablassung von seiner 
Seite, dem Sultan aufgewartet zu haben, und suchte 
den Datu von den grossen Vortheilen zu überzeu- 
gen, die für den Sultan atis dem Abschluss des 
Handelsvertrages hervorgehen müssten. 

Die Bitte um Führer für die Offiziere und 
Naturforscher der Expedition, zu einem Ausfluge 
in das Innere der Insel wurde vom Sultan abge- 
schlagen, und da ein solcher Ausflug ohne Führer 
nicht zu machen war, so musste er unterbleiben. 
Einzelne Versuche, nur ein wenig von der Küste 
landeinwärts zu gehen, wurden stets von bewaif- 
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neten Männern zurückgewiesen. Selbst gewisse 
Theile der Stadt bewachte man so misstrauisch, 
dass kein Amerikaner sie betreten durfte, und nur 
längs dem Strande wurden Ausflüge gesutteL 

Während des kurzen Besuches, den Wilkes 
mit den Offizieren nach der Audienz beim Sultan 
noch dem Datu abstattete, Yermisste einer der Offi- 
ziere ein kleines Pistol, das er auf einen Augen^ 
blick seitwärts auf einen Kasten gelegt hatte, 
Wilkes hielt sich für überzeugt, dass das Pistol 
gestohlen worden seyn müsse und machte ohne 
Umstände den Datu persönlich dafür yerantwort- 
lich, indem er ihm erklärte, dass wenn der Ge- 
genstand sich bis zum nächsten Morgen nicht finde, 
der Datu die Folgen davon sich selbst beizumessen 
habe. 

Auf dem Rückwege nach dem Schiffe besahen 
die Amerikaner einige Theile der Stadt, die sie 
betreten durften, namentlich das Chinesische Vier- 
tel, welches durch einen Kanal abgesondert war, 
über, den eine Brücke führte. Letztere hatte zu 
beiden Seiten kleine Kaufläden, welche aber nur 
spärlich mit Vorräthen versehen waren, und über- 
haupt nur Mittelmässiges enthielten. Unter andern 
wurde eine Schmiede besucht, wo eben Lanzen 
und Krise in der Arbeit waren. Die Feuerstelle 
war ein Loch im Erdboden. Die Bla.sbälgc be- 
standen in zwei hölzernen pumpenartigen Röhren, 
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jede mit einem Stempel, welcher von einem eignen 
Arbeiter in Bewegung gesetzt wurde. Der Markt 
war reichlich mit Früchten und Fischen versehen. 
Die Früchte bestanden in Artocarpus integrifolia, 
Wasser- und' Moschus-Melonen, Mandarinen- und 
Bittern Orangen, Ananas, Carica papaya, Mango* 
Pflaumen, Kokos- und Betelnüssen. Andere Küchen- 
gewächse waren Gurken, Capsicum, Yams, Süss* 
kartoffeln, Knoblauch, Zwiebeln, essbare Famkraut- 
Wurzeln, und Kettige. 

Auf den Wanderungen durch einen der Stadt* 
theile, welche man betreten durfte, sah man grosse 
behauene Granitblöcke, welche aus China stamm- 
ten, wo die Kanäle damit ausgemauert werden, 
Sie waren unstreitig durch Seeräuber hieher ge- 
kommen und um die Amerikaner an der Ent- 
deckung dieses Raubes zu verhindern, mochte man 
ihnen die Besichtigung der Stadt erschwert haben. 
Aus demselben Grunde und um ihrer bald wieder 
los zu werden, war der Sultan auch bereitwillig, 
den gewünschten Vertrag so schnell als möglich 
abzuschliessen. 

Die Geschichte mit dem Pistol erwies sich 
jetzt so augenscheinlich als ein Diebstahl, dass 
JVükes streng auf der Rückgabe desselben beste- 
hen zu müssen glaubte. Bisher war der tagb'che 
Retraite-Schuss am Abende aus einer kleinen Mes- 
singhaubitze abgefeuert worden, welche bei stiller 
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Luft Lärm genug längs den umliegenden Inseln 
▼erursachte. Statt dessen Hess Wilkes jetzt eine 
von den grossen Kanonen losbrennen und zwar in 
gerader Richtung gegen die Stadt. Die Wirkung 
dieses Geschützes war ungeheuer. Alles in der 
Stadt gerieth in Aufruhr. Glockenschall , tau- 
sendstimmiges Geschrei und zahllose Lichter, die 
sich am Ufer hin und her bewegten, überzeugten 
unsem Gapitän, dass das Pistol am nächsten Mor- 
gen sich finden werde. Er hatte richtig gerechnet. 
Schon mit Tagesanbruch erschien ein Bote des 
Datu, mit der Nachricht, das Pistol sei gefunden 
und der Dieb werde eine tüchtige Bastonade er- 
halten. Bald daraufkam ein zweiter Bote und brachte 
das Pistol nebst tausend Entschuldigungen von 
Seiten des Datu und den heiligsten Versicherungen, 
dass dergleichen nicht wieder vorkommen sollte. 

Da die Naturforscher der Expedition die Haupt- 
insel nicht durchwandern durften, so liess sie 
Wilkes unter gehöriger Bedeckung nach der be- 
nachbarten kleinen Insel Marongas übersetzen, wo 
sie unbelästigt ihre Forschungen vorzunehmen hoffen 
durften. Hier fanden sie zwei vulkanische Hügel 
mit Gonglomerat und blasiger Lava, aber ohne 
Krater. Die Küste bestand aus zerbröckeltem Ko- 
rallenfels mit Muschelschalen vermischt. Das In- 
nere der Insel war mit Mangrove-Gebüsrh bedeckt, 
aber in Folge der grossen Hitze zum Tlieil ganz 
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ausgetrocknet. Man hörte Hähne krähen und ent- 
deckte bald zwischen dem Gebüsch ein kleines 
Dorf, dessen Häuser auf Pfosten standen. Unweit 
davon sah man Netze und andere Fischerger äth- 
Schäften. Bald kamen auch Eingebome in ihren 
Kähnen yom Fischfange zurück. Sie näherten sich 
mit grosser Vorsicht; nachdem aber die Ersten mit 
den Amerikanern sich verständigt hatten, stiegen 
auch die Uebrigen ohne Furcht ans Land, zeigten 
aber auf ihre Krise, als ob sie sagen wollten, dass 
sie nicht wehrlos seien. Der Ausflug auf diese 
kleine Insel bereicherte einigermassen die Samm- 
lungen der Naturforscher. Namentlich brachte man 
Blüthen und Früchte von Pflanzen, so wie ver- 
schiedene Muscheln und eine sehr schöne rahm- 
farbige Taube mit zurück. Viele Salzpflanzen, die 
früher auf den Fidschi-Inseln gesehen worden, waren 
auch hier zu finden. Unter den Landpflanzen zeich- 
nete sich eine schöne Art von Epidendrum, aus, 
deren Stängel fiir sich allein mehre Fuss hoch war 
und mit den Blüthen 12 bis 15 Fuss Höhe erreichte. 
Die Offiziere beschäftigten sich unterdessen 
mit der Aufnahme des Hafens von Sung, astrono- 
mischen und meteorologischen Beobachtungen, Ein- 
käufen von Waffen und andern Geräthschaften' in 
der Stadt sowohl als an Bord des Vincennes, wo- 
hin viele Einwohner, da sie bald das Vortheilhafte 
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dieses Verkehrs begrifFco, mehr brachten als man 
brauchen konnte. 

Nur wenige Sulus können schreiben und lesen, 
obschon viele Spanisch sprechen. Zur Abfassung 
▼on Schriften, Rechnungen etc. bedient man sich 
der Sklaven, von welchen natürlich solche, welche 
schreiben und lesen können, hoch im Preise ste- 
hen. Beim Datu wurde Alles in hollandischer 
Sprache abgefasst, von einem jungen Malaien aus 
Temate, der eine hübsche Hand schrieb und weil 
er Englisch sprach, unsem Amerikanern von grossem 
Nutzen war. Obschon der Datu ihm nach zehn 
Jahren die Freiheit zu schenken versprochen hatte, 
glaubt M^ükes doch, dass er auf Lebenszeit wird 
Sklave bleiben müssen. 

Pferde, Büffel und Rühe sind die Lastthiere 
der Sulu-Inseln und werden auch ohne Unteischied 
zum Reiten gebraucht. Man bedient sich hölzerner 
Sättel und die Steigbügel sind zuweilen so kurz, 
dass der Reiter nur mit hoch hinaufgezogenen Knien 
sitzen kann und melir wie ein Affe als wie ein Mensch 
aussieht. Ochsen und Kühe werden mittelst eines 
durch den Nasenknorpel gezogenen ledernen Rie- 
mens gelenkt. Gesetzmässig dürfen keine Schweine 
auf der Insel gehalten werden, und wer dergleichen 
kauft, mnss sie unverzüglich schlachten. Die, Chi- 
nesen halten, zwar Schweine, dürfen sie aber nicht 
ans Tageslicht kommen lassen« 
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Die Eingebornen yonSülu sind schlank, hager 
und Von weibischem Ansehen. Die Gesichter 
fallen durch ihre Lange auf, besonders was die 
Unterkiefer und das Kinn betrifft. Dabei haben 
sie hohe Backenknochen, tiefliegende schwarze 
Augen und eine schmale Stirn. Der Kopf ist 
spärlich mit Haaren bewachsen, welclie überdiess 
kurz abgeschnitten werden. Auch raufen sie di« 
Barthaare ganz aus, färben die Zähne mitAntimo-' 
nium und feilen sie auch wohl spitzig zu. Für 
eine grosse Schönheit gelten glatt geschorene, einen* 
regelmässigen Bogen bildende Augenbrauen. Die 
Kleidung des gemeinen Volks ist bei den Männern 
fast dieselbe wie bei den Chinesen, in weiten 
Röcken mit vieleif Schleifen und ohne Knöpfe be- 
stehend. Auch der Stoff dazu, Seiden- oder Baum- 
wollenzeug, kommt aus China. Soweit man aus dem 
Ansehen schliessen kann, halten sie auf Reinlich- 
keit des Körpers. Zwischen Sklaven und Herrn 
ist kein äusserer Unterschied zu bemerken. Die 
Gegenwart des Datu und selbst des Sultans legt 
^Niemanden irgend einen Zwang auf. Ueberall 
herrscht vollkommene Gleichheit ; nur gegen Fremde 
ist man augenscheinlich misstrauisch. Obschon die 
Sulus stets zu Raub und Mord bereit sind, so kann 
man sie doch streng genommen nicht habsüchtig 
Und geizig nennen; wenigstens zeigen sie keine 
Neigung Schätze aufzuhäufen (to hoard). Was sie 
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vorzüglich zu Seeräubern macht, scheint mehr ilire 
Begierde nach GewaU und Herrschaft zu seyn. 
Wenn sie diese befriedigt haben, so betragen sie 
sich mit übermässigem Stolz. Ueberhaupt kann 
man einem Sulu keine grössere Beleidigung zufü- 
gen, als wenn man ihn einigermassen geringschätzig 
behandelt. 

Die Kleidung der Weiber hat viel Aehnliches 
mit der der Männer. Sie tragen, wenn sie aus- 
gehen, Leibchen von verschiedener Farbe und weite 
Beinkleider, gerade so wie die Männer; ausserdem 
aber haben sie einen weiten Ueberwurf, Sarong 
genannt, welcher den Unterleib und die Lenden 
wie ein Rock umgiebt und auch die Schultern be- 
deckt. Die Haare werden rückw,drts gekämmt, 
längs der Stirn aber bogenförmig abgeschoren. Die 
Frauen, die Wilkes beim Sultan zu Gesicht be- 
kam, glichen den Malayinnen, mit heller Hautfarbe 
und schwarzen Zähnen. Uebrigens stehen die Frauen 
der Sulus in dem Ruf, dass sie ihre Männer be- 
herrschen und dadurch viel Einfluss auf die Re- 
gierung des Landes ausüben. Wahrscheinlich ist 
diess auch die Ursache, dass die Männer wenig 
Eifersucht zeigen und die Tugend der Weiber 
eben nicht sehr gepriesen wird. Innerhalb des 
Hauses sind die Weiber nachlässig gekleidet, tragen 
aber, wenn sie vom Stande sind, stets eine Menge, 
zum Theil kostbarer, Finger- und Ohrringe. Die 
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nackten Füsse stecken in chinesischen PantofFehi 
oder spanischen Schuhen. Ihrer Herrschsucht üher 
die Männer dient der stete Umgang mit den Skla- 
ven, welchen sie nicht bloss einige Renntniss des 
Christenthums, sondern auch der Sitten und Ge> 
brauche anderer Nationen verdanken. 

Als Beispiel, wie die Sulus ihre Zeit hinbrin- 
gen, kann der Datu dienen \ denn alle^ sowohl Freie 
als Sklaven, suchen so viel als möglich die vor- 
nehmen Stände nachzuahmen. Der Datu steht 
selten vor eilf Uhr auf, er müsste denn sehr drin- 
gende Geschäfte haben. Zum Frühstück dient 
Chokolade mit Biscui^^^und Zuckerwerk von China 
oder Manilla, von welchem immer grosse Vorrathe 
eingelegt werden. Dann werden einige Spazier- 
gänge im Hause umher gemacht oder die Zeit wird 
mit verschiedenen Spielen vertrieben, oder man 
begiebt sich, wenn Handelsschiffe angekommen sind, . 
nach dem Ruma Betschara^ einer Art Börse oder 
Sammelplatz der Raufleute. Die Hauptmahlzeit 
wird mit Sonnen-Untergang gehalten und besteht 
in Fischen, Geflügel, Rindfleisch, Eieiii und Reiss, 
welche Speisen theils auf chinesische, theils auf 
spanische oder auch malayische Art zubereitet sind. 
Dem Islam, zu dem sich die Sulus bekennen, zum 
Trotz wird Wein getrunken und Einzelne sollen 
sich nicht selten stark berauschen. Nach der Mahl- 
zeit wird in der kühlen Luft ein Spaziergang ge- 
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macht, oder man begiebt sich nach dem Basar und 
besorgt noch einige Einkäufe, oder man besucht 
gute Freunde und bringt die Abendstunden mit 
Wein-, Kaffeh- oder Chokolade-Trinken oder mit 
Gigarren- oder Opium-Rauchen hin. Auch fehlt 
es nicht an musikalischen Unterhaltungen und man 
hat Terschiedene musikalische Instrumente. Ein 
Mann von Stande, der sich auf dergleichen nicht 
verstände, würde für einen Mann ohne Erziehung 
gelten. Erfrischungen, die angeboten werden, muss 
man annehmen, wenn man nicht unhöflich heissen 
will. Besonders grosse Freunde sind die Sulus von 
Früchten aller Art. Die wohlhabendem Klassen 
halten täglich mir Eine Mahlzeit, die armem aber 
zwei. 

Die Regierungsform des Sulu - Archipels ist 
eine Art von Oligarchie. Die oberste Gewalt wird 
vom Sultan gemeinschaftlich mit dem Ruma Be^ 
tschara, oder Handelsrathe , ausgeübt. Letzterer 
besteht aus etwa zwanzig der vornehmsten Fami- 
lienhäupter, Orangs genannt, welche zum Theil 
als Datus, ode9 Statthalter, die einzelnen Provinzen 
oder Städte verwalten. Der Einfluss eines solchen 
Orang gründet sich vornehmlich auf die Zahl seiner 
Anhänger und Sklaven. Die Sklaven werden von 
den Seeräubern gekauft und auf verschiedene Weise, 
namentlich zum Schiffbau, Perlenfischen und Ein- 
sammeln essbarer Vogelnester verwendet. Eine 

2 
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kleine Zahl muss auch Landban treiben und solche, 
Welche die nöthige Bildung besitzen, stellt "man als 
Schreiber etc. an. Es ist den Sklaven erlaubt 
sich Eigenthum tu. erwerben und es, so lange sie 
leben, ungestört su besitzen ; aber bei ihrem Tode 
fällt es an den Herrn. Einige besitzen sogar an* 
sehnliche Reichthümer und im Allgemeinen ist, 
seltsam genug, das Loos der Sklaven in Sulu weit 
besser als das der freien Leute in den niedem 
Yolksklassen, welche in der Regel von den hohem 
mannichfach gedruckt werden. Da der arme Sulu 
gemeinen Standes sich gegen den vornehmen nicht 
wehren darf, so ist es nichts Seltenes, dass er sich 
freiwillig unter den Schutz eines Datn, d, h. in 
Knechtschaft begiebt. Natürlich bringt es der Vor» 
theU des Letztern mit sich, seine Schützlinge, da 
sie zur Vermehrung seiner -persönlichen Sicherheit 
und zur Verstärkung seines Einflusses dieqen, gut 
zu behandeln. Der Mangel an Furcht vor der Re* 
gierung.sgewalt ist so gross, dass es Niemand wagt, 
unbewaffnet oder wenigstens ohne Begleitung be* 
waffneter Sklaven od^ Untergebe0r auszugehen. 
Dessenungeachtet finden nicht bloss bei Nacht, 
sondern auch bei Tage häufige Angriffe auf offener 
Strasse Statt, welche nicht selten mit Blutvergiessen 
enden. Am meisteii hat man sich vor den Berg- 
bewohnern (Papuas) im Innern der Insel zu fürch- 
ten, welche zwar Christen seyn sollen, aber den- 
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noch häufige Einfälle in die rnnlayischen Ortschaf- 
ten machen, so dass der Sultan seit zwanzig Jahren 
geno'thigt ivorden ist, sich bei der Hauptstadt einen 
befestigten Wohnsitz zu erbauen. Zur Vergeltung 
für dir Einfälle der Bergbewohner benützen die 
Malaycn an der Rüste jede Gelegenheit, ihiien ihr 
Vieh und anderes Eigenthum zu rauben. Diese 
Papuas waren' die Ureinwohner der Inseln, haben 
sich aber zur Entrichtung eines Tributs an den 
Sultan Terpflichten müssen. Nach dem, was Wäkes 
Irüher in Manilla erfuhr, soll auch ein Urstamm 
von Dayacks {Dyachs) im Innern der Hauptinsel 
wohnen, doch scheint ihm diese nicht gross genug, 
um eine so zahlreiche Bevölkerung, als man ihr 
zuschreibt, zu beherbergen. In Sung selbst sagte 
man ihm, dass die Insel nicht über 30000 Emwoh* 
ner habe, von welchen etwa 6- oder 7000 in der 
Stadt lebten. Ein Achtel der Letztem besteht aus 
Chiiusen, welche zur geringsten Volksklasse gehören. 
Die Forts sind von einer Doppelreihe von 
Palissaden «imgeben, deren Zwischenraum mit 
Koralienblöcken ausgefüllt ist. Das an der Östli- 
chen Seite des kleinen Kanals gelegene Fort hat 
einige Kanonen von geringer Bedeutung. Das Fort 
an der Westseite ist eigentlich nichts weiter als 
eine rohe Schanze, enthält aber 12 bis 15 Stück 
von grossem Kaliber. Die meisten scheinen jedoch 
seit vielen Jahren nicht abgefeuert worden zu seyn, 

2* 
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uod die ziuiächst gelegeaen Häuser würden unfehl- 
bar zusammenstürzen, wenn jemals ernstlicher Gre- 
(>rauch von diese;n Feuerschlünden gemacht werden 
soUte. Etwas weiter östlich von der Stadt befindet 
sich überdiess eine Art von Pfahl werk (Stockado), 
dessen Besichtigung aber nicht gestattet wurde. 

Sung ist ein sehr betriebsamer Ort. Der Man- 
gel an strenger Regierung lässt jeden Einwohner 
nach Belieben für sich thätig seyn, nameutUch ge- 
stattet der Runia Betschara unbeschränkte Han- 
delsfreiheit. Die Stadt ist daher auch die Haupt- 
Niederlage für AlleSj was der Seeraub zusammen- 
plündert, und übertrifll als Marktplatz wahrschein- 
lich alle Städte der benachbarten Inselgruppen. 
In den Monaten März und April kommen zahl- 
reiche chinesische Dschonken an, verweilen aber 
des Handels wegen nur bis Anfang August, weil 
dann die im Chinesischen Meere herrschenden un- 
günstigen Winde eintreten. Sie kommen haupt- 
sächlich von Amoj'^ wo die für den hiesigen Markt 
am besten geeigneten Baumwollen-Stoffe etc: ver- 
fertigt werden. Ihre Ladungen bestehen in man- 
cherlei chinesischen und andern Erzeugnissen, als 
Seide und Seidenwaaren, rothen und bunten Kat- 
tunen, Hals- und Kopftüchern, Messerschmiedt- 
Waaren, Sclüessg|wehren, Pulver und Blei, Opium, 
Holzgeräthe, Porzellan und Glas, Reüss, Zucker, 
Oel, Speck und Butter. Als Rückfracht nehmen 



DER SULÜ-INSELN. 21 

sie Rampher, Vogelnester, Rohr, Biche de Mar 
(eine Mollusken- Art) , Perlen und Perlmutter, Ka- 
kao, Schildkrot und Wachs, im Ganzen aber yon 
allen diesen Artikeln nur etwa zwei oder drei 
Schiffsladungen, da die Yorräthe davon nicht gross 
zu seyn pflegen. Dieser Handel setzt auf beiden 
Seiten grosse Waarep- und Geschäftskenntniss 
voraus, da sowohl die Chinesen als die Sulus an- 
erkannte Meister in der Kunst des Betrügens sind. 

Die auf die Einfuhr gelegten Abgaben sind 
' nicht genau festgesetzt, sondern werden vom Ruma 
Betschara von Zeit zu Zeit abgeändert. Nur grossere 
Schiffe, welche von Chinesen gefiöhrt werden oder 
dergleichen an Bord haben, müssen 200 Dollars 
mehr , bezahlen als SchifiPe ohne Chinesen. Die 
Ursache daVon ist, dass englische Schiffe oft Chi- 
nesen an Bord nehmen, um sich vor den Betrüge- 
reien der Salus zu schützen. Wühes giebt für 
den Handel mit den Sulus verschiedene Vorsichts- 
massregeln an die Hand, die wir hier übergehen 
können. 

Obschon der Handel mit Sulu sehr beschränkt 
ist, so dürfte er, nach Wilkes Meinung, doch einer 
grossem Ausdehnung fähig seyn. Wenn das Volk 
nicht der Seeräuberei ergeben und dadurch in so 
schlechten Ruf gekommen wäre, so könnte Sulu 
einer der Hauptmärkte im ganzen Osten von Asien 
seyn. Es erstreckt seine Herrschorgewalt über die 
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fruchtbarsten Gegenden von Borneoj wo die kost- 
barsten Erzeugnisse in ungeheuerer Menge wachsen' 
aber aus Mangel an der hinlänglichen Zahl von 
Käufern nicht gepflegt und eingesammelt werden, 
was doch gewiss .mit sehr geringen Kosten ge- 
schehen könnte. 

Ausser mit China wird auch in verschiedenen 
kleinern Artikeln ein beträchtlicher Handel, mit 
ManiUa getrieben. fVäkes fand einen Amerikaner 
unter spanischer Flagge in diesem Handel be- 
schäftigt. 

Was er über die Geschichte der Sulu-Insehi 
erfahren konnte, bestand in Folgendem. 

Die Hauptinsel, Sulu, war ursprünglich nur 
von Papuas bewohnt, die sich jetzt, wie schon 
oben gesagt worden, in die Crebirge^des Innern 
zurückgezogen haben. Das erste fremde Volk, mit 
dem sie in Verbindung geriethen, waren die 67u- 
nesen, welche hieher kamen, um Perlen zu fischen. 
Die Drang Dampurvans erscheinen als die ersten 
Malayen, welche bleibende Ansiedelungen auf den 
Inseln errichten wollten, aber bald nach Erbauung 
einiger Städte, in Folge treulosen Benehmens der 
Eingebomen, wieder abzogen, jedoch nicht ohne 
dieselben hinlänglich gezüchtigt zu haben. Der 
Ruf von den untermeerischen Reichthümern dieses 
Archipels drang bald nach dem benachbarten Bor^ 
neo, dessen Bewohner (die Bandschars) in starker 




Anzahl Niederlassungen auf Sulu gründeten, ein 
Bündniss mit deA Eingebomen schlössen, und da* 
durch in den -vrirklichen Besitz der Insel zu kom* 
men suchten. Zu dem Ende wurde ein Madchen 
Ton grosser Schönheit aus Bandscharmassing mit 
dem vornehmsten Häuptling . der Papuas vermählt, 
aus welcher Ehe die jetzigen Sultane von Sulu 
abstammen sollen. Der Heurathsv ertrag enthielt 
die wichtige Clausel, dass Sulu dem Reiche Band- 
scharmassing tributpflichtig seyn solle. Bald nach 
dieser Unterjochung des Archipels zog der gewinn- 
volle Handel mit dessen Erzeugnissen viele andere 
Ansiedler aus der Nachbarschaft herbei, so dass 
die Papuas in kurzer Zeit von den Rüsten ver- 
drängt und ins Innere getrieben wurden. 

Als um das Jahr 1375 die Chinesen unter 
dem Kaiser Song-ti-ping sich der nördlichen Theile 
von Borneo bemächtigten, wurde die Tochter dieses 
ELaisers mit einem berühmten arabischen Häuptling, 
Namens Scherif AU, vermählt, welcher die Küsten 
von Borneo um des Handels willen besuchte. Die 
Abkömmlinge aus dieser Ehe dehnten ihre Erobe- 
rungen nicht allein über den ganzen Sulu^Archipel, 
sondern auch über die säramtlichen Philippinen 
aus. Drei Regentenfolgen nach dieser Begebenheit 
vermählte sich der Sultan von Borneo Proper mit 
der Tochter eines Sulu-Hänptlings, und aus dieser 
Elbe entsprang Mirhome Bongsn, nach dessen Thron- 
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besteigung, weil er noch minderjährig war, sein 
Oheim die Regierang führte. Sidn wünschte jetzt 
das Joch von Bomeo abzuschüttehi uod wusste 
den Regenten so dafür zu gewinnen, dass ihm nicht 
nur dieses Vorhaben, sondern auch die Eroberung 
des östlichen Theiles von Bomeo, von der Maludu- 
Bay in Norden bis Tulusyan in Süden, gelang, 
welcher Theil auch bis jetzt in der Grewalt yoq 
Sulu geblieben ist. Alles dieses fand noch Statt, 
bevor der Islam die herrschende Religion wurde. 
Welche Art Ton Götzendienst sonst hier einge- 
führt gewesen, ist nicht bekannt! Man glaubt 
jedoch, d^ss nur die Papuas dem Heidenthum an- 
gehangen haben, die Küstenbewohner dagegen 
Buddhisten gewesen seien. 

Der e(ste Sultan Ton Sulu war Kanududiiu 
Während seiner Regierung kam ein arabischer 
Kaufmann, Sayed j4li^ aus Mekka, ein Scherif^ 
(Abkömmling des Propheten), nach Sulu, und be- 
kehrte die Hälfte der Inselbewohner zum moham- 
medanischen Glauben. Er wurde nach^ Ramalu- 
dins Tode zum Sultan gewählt und regierte mit 
•vielem Ruhme sieben Jahre lang. Als er in Sulu 
gestorben war, errichtete man ihm hier ein pracht- 
YoUes Grabmahl, und die Insel wurde von dieser 
Zeit an von allen Mohammedanern im ganzen 
Osten für so heilig gehalten wie Mekka selbst, so 
dass bis zur Ankunft der Spanier jährlich zahl- 



reiche Schaaren von Pilgern zu diesem Grabe yrall- 
fahrteten. Unter der Regierung des Sultans Amur, 
eines Urenkels Ton Sayed Ali, kam abermals ein 
Scherif aus Mekka und bekehrte die noch übrigen 
heidnischen Einwohner der Inseln zum Islam. Amir 
wurde bald darauf von seinem. Bruder BanßUm 
vertrieben und flüchtete nach der Insel Basäan, 
wo er Sultan wurde. 

Als 1566 die Spanier sich in diesen Meeres- 
gegenden festzusetzen begannen, machten sie auch 
verschiedene AngrifiPe auf die Sulu-Inseln, um sich 
ihrer zu bemächtigen und das Christenthum hier 
einzufuhren. Es gelang ihnen, Besitz von der Haupt- 
insel, Sidu, zu ergreifen, wo sie das Grab Sayed 
AWs zerstörten, und überhaupt den Islam auf jede 
mögliche Weise zu verdrängen suchten. Im Jahre 
1646 schlössen sie einen Friedensvertrag mit dem 
Sultan von Magindanao, und leisteten Verzicht auf 
den Besitz der Insel Sulu, wogegen sie von dem Sultan 
einen jährlichen Tribut von drei Schiffsladungen 
Reiss erhalten sollen. Dieser Tribut wurde bis 
1752 entrichtet, wo sich der Sultan in geheime 
Verbindungen mit den Feinden der Spanier ein- 
Hess, in Folge dessen 1754 die Spanier ein Schilf 
abschickten, welches den Sultan nach Manilla 
brachte, wo er als Staatsgefangener behandelt wurde. 

Im Jahre 1759 kam ein englisches Schiff, an 
dessen Bord sich der in Diensten der Ostindischen 
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Compagnie stehende Gap. Dalrymple befand, in 
Handelsgeschäften nach Sulu. Dalrymple blieb 
drei Monate hier und es gelang ihm, mit dem 
Sultan Bantilan einen Vertrag zwischen diesem und 
der Ostindischen Compagnie abzuschliessen. Die 
dadurch eifersüchtig gemachten Spanier schickten 
1760 von Manilla aus eine Flotte gegen Sulu, und, 
als diese zurückgeschlagen wurde, 1762 eine noch 
grössere Kriegsmacht, welche dasselbe Schicksal 
hatte. In demselben Jahre kam Dalrymple zum 
zweiten Male nach Sulu und erhielt von dem Sultan 
Alim-ud-din, dem Sohne Bantilans, die Erlaubniss, 
auf der Insel Balamban^an für Rechnung der Ost» 
indischen Compagnie einen Handelshafen zu er- 
richten, welcher Plan, gleichzeitig mit der Besitz- 
nahme der ganzen Insel 1763 ausgeführt wurde. 
Die Insel liegt abwärts vom nördlichen Ende der 
Insel Borneo, wo sie die eine Seite der Strasse 
von Balabah bildet, welche von Westen her in das 
Sulu- Meer führt. Die Ostindische Compagnie er- 
richtete hier eine Ansiedlung von Chinesen und 
Malayen, Truppen und Waarenvorräthe wurden 
hergeschickt und der Platz erlangte allmählich eine 
bedeutende Handelswichtigkeit, als 1775 das Fort, 
allen Verträgen zwischen Dalrymple und dem Sultan 
zum Trotz, von den Sulus plötzlich überfallen und 
ein Theil der Garnison niedergemetzelt wurde. 
Die Plane der Engländer in diesem Theile des 






Ostindischen Archipels ^aren fiir jetzt auf lange 
Zeit vereitelt. Zwar wurde 1803 vom Obersten 
Farquhar ein Versuch gemacht, die Ansiedlung 
von Balambangan wiederherzustellen; aber die 
Compagnie fand das Ganze zu kostspielig, und 1804 
wurde der Platz gänzlich geräumt. 

Der treulose Charakter der Sulus hatte sich 
bei dieser Gelegenheit zur Genüge offenbart. Uebri- 
gens glaubt man nicht ohne Grund, dass auch die 
Spanier und Holländer die Hand dabei im Spiele 
gehabt haben*). Beiden Völkern konnte eine eng^ 
tische Niederlassung in ihrer Nachbarschaft und an . 
einem so günstigen Punkte, nichts weniger als an- 
genehm seyn. Hätte die Ostindische Compagnie 
sich länger hier behaupten können, so wäre Ba^ 
Uanbangan geworden, was jetzt Singapur ist. — 

Seit dieser Zeit ist in der Geschichte der 
Sulu-Inseln, ungeachtet fün&ehn Sultane bis jetzt 
auf einander gefolgt sind, keine merkwürdige Be- 
gebenheit aufgezeichnet, obwohl sich in den Ver- 
hältnissen der Inseln Manches geändert hat. Der 
Handel mit China war bis zum Anfange dieses 
Jahrhunderts von sehr grosser Ausdehnung ; auch 
kamen von Kambodscha jährlich an 4 - bis 500 
Handelsschiffe nach den. Inseln. Die Bevölkerung 



*) Vergl. im vorigen Jahrgang dieses Taschenbuches (l&i7) den 
Aufsatz: Zur Kenntniss von Borneo, S. 295 — 297. ' 
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soll damals so dicht wie in China gewesen seyn. 
Auch die Regierungsform hat sich geändert. Der 
Sultan, in andern malayischen Staaten ein Despot, 
ist hier nur eine Puppe. Wahrscheinlich ist er 
diess durch die Zunahme der privilegirten Klasse 
der Dolus geworden, welche bis 1810 sa'mmtlich 
berechtigt waren, im Ruma B^schara zu sitzen. 
Seit dem letztgenannten Jahre war die Zahl der 
Glieder dieses grossen Staatsrathes auf -sechs ver- 
mindert, ist aber später in Folge der Ton den 
mächtigsten Datus deshalb erhobenen Beschwerden 
wieder vergrössert worden« Doch haben zwei oder 
drei der reichsten Mitglieder das Uebergewicht und 
der auswärtige Handel der Inseln liegt ganz in 
ihren Händen. Der Sultan hat das Recht seinen 
Nachfolger zu ernennen. Stirbt er, >9hne dasselbe 
ausgeübt zu haben, so wird der neue Sultan rom 
Ruma Betschara mit Stimmenmehrheit gewählt. 

Der zugenommene Verkehr mit den Europäern 
und die Entdeckung neuer Fahrstrassen durch diese 
Meere sind nicht ohne Einfluss auf die Verminde- 
rung der Seeräuberei geblieben, wenigstens ist die 
Furcht entdeckt zu werden, grösser geworden*). 
Die meisten Unternehmungen dieser Art geschehen 
unter den Auspicien des Sultans und des Ruma 
Betschara, welche regelmässig 25 Prozent von der 



*) Vergl. den vorigen Jahrgang 8. 306 bU 813. 



Beute empfangen, wahrend die Datus einen noch 
grossem Antheil für Vorschuss an Feuergewehren 
und Schiessbedarf, so wie für die Dienste ihrer 
Sklaven . erhalten. Unter den Yomehmsten Räuber- 
häfen ^er Sulus steht der von Sung obenan, nicht 
sowohl wegen der grossem Menschenzahl, die an 
den Raubzügen Theil nimmt, als wegen der Leich- 
tigkeit, das Geraubte zu veräussem. Die Spanier 
nennen die hiesigen Seeräuber Illanun oder auch 
Lanun, nach dem Namen einer grossen Bucht an 
der Südseite der (zu den Philippinen gerechneten) 
Insel Magi'näanaoy welche gleichfalls ein bekannter 
Schlupfwinkel der Seeräuber ist. Andere Sammel- 
plätze sind die Inseln Tulaian, Tawi Tann, Som- 
laut, Pantutaran, Parodasan, Palawan und Bast- 
an, so wie TantoU auf der Insel Gelebes. Es giebt 
aber auch viel kleine Häfen, in welchen höchstens 
nur sechs Prahus ausgerüstet werden. Die Lanuns 
haben die grössten und besten Prahus, von 20 bis 
30 Tonnen, mit Segeln und Rudern versehen, nicht 
tief gehend und schnelle ' Segler. Man schätzt ihre 
Zahl auf 200, jedes zu 40 bis 50 Mann. Die 
Waffen bestehen in Musketen, Doppelhaken, Krisen, 
Aexten und Spiessen, zu Zeiten auch in einer od^ 
zwei Kanonen. Sie schwärmen hauptsächlich in 
der MakassarStrasse, derv5eevo/i Celebes und der 
See von Sulu herum. 

Ausser den Seeräubern von Sulu giebt es 
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auch noch andere Zunftgenossen derselhen, welche 
den Handel in den östlichen Meeren heiästigen. 
Besonders sind in neuester Zeit die malayischen 
Pirateta (von der Halhinsel Malacca) sehr, gefähr- 
lich geworden. Ihre Prahus sind viel kleiner als 
die der Sulus, nicht ilher 10 bis 12 Tonnen, aber 
yerhältnissmässig weit hesser bemannt und ausge- 
rüstet. Sie besuchen die Malacca-Strasse, Cap 
RomarUa, die Cartmora-Inselchen und die benach- 
barten Meerengen, zu Zeiten selbst bis in die 
Strasse von Rhio, Einige der bekanntesten sollen 
von Dschohw (Johore) , also unter den Augen 
der Engländer auf dem benachbarten Singapur, 
auslaufen. Diese malayischen Seeräuber sind durch 
ihre Vorsicht und Schlauheit bekannt, mit welcher 
sie zu Werke gehen. Ihre Prahus sind mit Dreh- 
bassen bewaffnet, welche trotz dem kleinen Kaliber 
sehr weit reichen. Sie unternehmen selten einen 
Angriff als bei ganz ruhiger See, wo sie sich ihrem 
Schlachtopfer mit grösster Sicherheit aähem und 
von ihren Booten den besten Gebrauch machen 
können. Solche Windstillen sind aber, zum Nach- 
theile der europäischen Schifffahrt, in diesen Mee- 
ren, in der Zeit zwischen dem Eintritt der tägli- 
chen Land- und Seewinde sehr häufig, und die 
vielen kleinen Eilande und Durchfahrten bieten 
den Räubern die besten Schlupfwinkel dar. Man 
findet sie gewöhnlich in kleinen Flotten von 6 bis 
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20 Prahus beisammen und je nachdem die Ge* 
genwehr mehr oder weniger h4tftig ist, entfalten 
sie auch wehr oder weniger Grausamkeit. Am 
meisten ist die Strasse von Malacca in den Mo<» 
naten November 'bis Februar heimgesucht. Wäh- 
rend der Sommermonate trifft dieses Loos die Um-^ 
gebungen von Singapur, Cap Romania etc. Die 
Frühiiagsmooate , Februar bis Mai, werden zum 
Fischfang, zur Ausbesserung der Prahus und zu 
neuen Rüstungen verwendet. 

fVilkes äussert sich ' mit Aecht sehr unwillig 
über die Europäer, namentlich die Engländer^ 
welche so lange diesen Räuberzügen ruhig zuge- 
sehen haben. Diese wollen natürlich die Häupt- 
linge der Stämme, von welchen sie umgeben sind, 
bei guter Laune erhalten und lassen sie daher in 
Bezug auf Schiffe anderer INationen gewähren, wenn 
yiur ihre eigene Flagge respectirt wird. Auf die 
Angabe der Mittel, dem Unwesen zu steuern, Vönr 
nen wir uns hier nicht einlassen. 

Zum Sohluss dieses Aufsatzes muss noch einer 
andern Menschenklasse, welche den Sulu-Archipel 
besuchen, gedacht werden. Diess sind die unter 
dem Namen der Bajorva bekannten Taucher und 
Fischer, welchen Sulu die auf seinen Märkten zu 
findenden untermeerischen Schätze verdankt. Ob- 
wohl sie die Sulu -Sprache reden, sind sie keine 
Eingeburnen der Inseln, sondern kommen jetzt 
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meist von der Insel Celebes. Ehemals hielt man 
sie für ßughis ui9A auch für Eingeborae der Ma- 
layischen Halbinsel. Der Name Bajorvs bedeutet 
Fischer. Es sind friedliche, betriebsame und harm- 
lose, dem Islam zugethane Menschen, welche sich 
in Fischerbarken, wohl 100 bis 200 an der Zahl, 
versammeln und ihr.e Weiber und Kinder bei sich 
haben. Um "vor den Plackereien der Ju/its gesi- 
chert zu seyn, stellen sie sich unter den Schutz 
der niederländischen Flagge. Sie verbreiten sich 
mehr noch über die Philippinen und die kleinen 
Suda-Inseln, als über den Sulu-ArchipeL 

Die Wittenmg von Sulu war während des 
kurzen Aufenthalts der Amerikaner, die in der 
trocknen Jahreszeit hier verweilten, zwar heiss, aber 
doch angenehm. Diese Jahreszeit fallt in die Mo- 
nate Oktober bis April, worauf die Regenzeit, vom 
Mai bis September fplgt. Im Juni und Juli herrschen 
h^ge Stürme aus Westen. Die zweite Hälfte des 
August und der September sind durch Südwinde 
bezeichnet, während im Dezember und Jänner die 
Winde von Norden kommen. Ausserdem stellen 
sich in der Regenzeit schwache Südwestwinde und 
in der trocknen Jahreszeit dergleichen Nordost- 
winde eiu. Das Thermometer hält sich fast immer 
zwischen 70» und 90« Fahr. (17* und 26*> R.) Das 
Klima ist im Ganzen gesund. Die wenigen herr- 
schenden Krankheiten sind Folge der Lebensweise, 




Die Pocken haben mehrmals grosse Verheerungen 
angerichtet. Dennoch ist die Impfung noch nie 
versucht worden. 

Obschon Sung einst das Mekka der östlichen 
Inselwelt gewesen ist, so bezeigen sich die heuti- 
gen Sulus doch nicht eben als eifrige Anhänger 
des Propheten. Am strengsten befolgen sie noch 
das Gebot der Beschneidung und der Enthaltung 
fem Genuss des Schweinfieiscl^es. "Sivr wenige 
Männer, selbst unter den Datus, hab^ mehr als 
Eine Frau. ^ ' 



■ ■ II. ' 

SKIZ2EN AUS DER BRITTISGHEN 
CAP-COLÖNIE *). . 



Capstadt und seine Umgebungen gewähren, 
vom Ankerplätze derTafdbay aus betrachtet, einen 
bemerkenswerthen, ungewöhnlichen Anblick. Gerade 
im Rucken der Stadt erhebt sich mit fast senk- 
rechten Wänden der Tafelberg, während rdchts 
und links die Felsmassen des Lörvenkopfs und des 
Teufelspiks emporstarren. Auf dem Tafelberge liegt 
gewöhnlich leine grosse Wolkenmasse, die nicht 
selten auch die Stadt in ihre breiten Schatten ein- 
hüllt. Alle drei Berge bestehen aus einem dunkeln 
röthlichgrauen Sandstein und sind, mit Ausnahme 
ihrer Grundflächen und dicht hinter der Stadt, 



*) Wilkea : Narrative of the Uinted State* Exploring Expedi- 
tion, 1838 — 1842. Philadetphia, 1845. 5. Band, S. i'i'Z n. ff. 



fast von allem Pflaxaen-Wuchs entMösst. Wo der- 
gleichen vorkommt, sieht man hie und da hübsche 
StFohhütten aus dem Laubwerk hervorgucken. 

Die Stadt selbst erinnert noch mannichfach 
an üire ursprünglichen Bewohner, namentlich die 
Häuser mit ihren niedrigen Eingangen, Vorhallen 
und Giebeldächern nach der Strassen seite. Wükes 
fand sie denen ähnlich, welche die ersten Ansied-* 
1er von New^York und jitbany, ebeirfalls Hollän- 
der, gebaut haben. Nur einige wenige Strassen 
haben an den Seiten Fusspfade und viele sind gar 
nicht gepflastert, so dass man bei trockner Wit- 
terung bis an die Knöchel in Staub waten muss. 
Neun Zehntel der Einwohner haben ihre hoiläodi- 
sehen Phjsionomien behalten und viele darunter 
▼erstehen keine andere Sprache als die holländi- 
sche. Uebrigens ist die Stadt regelmässig angelegt; 
mehre Strassen durchschneiden sich, in rechten 
Winkeln und eiozekie ■ sind von ansehnlicher Breite. 
fiie vorziighchsten Strassen sind mit Baumreihen, 
Eichen, Pappeln und Fichten eingefasst* Man sieht 
Kaufläden, welche reiclilioh mit den gewöhnlichen 
europäischen Waaren versehen sind. Die Vorder- 
seiten der Häuser ;schlnüekenRo^en und Weinreben 
und buntfarbig^-. Malereien, die jedoch» obschon 
noch wohl erhaken, in Hinsicht des Greschmacks 
ihr hohes Altier verrathen. Schlecht gemalte Haus- 
schilder sind, so zahlreich wie in den amerikani- 
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sehen Städtmi uncl Wetteifalmen ragen auf allen 
Seiten über die Giebeldächer empor. Auch di« 
hoUändiBohe Rletdertracht hemcht nooli lehr vor. 
In den Schuien wird der Unterricht holländisch 
ertheilt, obwtihl in Tieleci auch das Englische g&r 
lehrt wird. In Betracht der langen, seit der Be- 
sitsnahme der Engländer yerflossenen Reihe veoi 
Jahren, fand es Wükss höchst seltsam, daas zum 
Verkehr mit den Emgebomen das Holländische 
nothwendiger war aU das Englische. 

Oie erste Gründung der Stadt wie der ganzen 
Gap-Ansiedlung geschah bekanntlich durch die 
Holländer im Jahre 1652. Nachdem sich die Eng*- 
länder 1795 dernelbea bemächtigt hatten» wurde 
sie in Folge des Friedeas Yon Amiens, IdOS^ wieder 
an (das damals schon dem franzdaischea Reiche 
eiuTerleibte) Holland zurückgegehen» gerieth aber 
nach dem WiederaudMuche des Kiieges zwischen 
Frankreich und England 1806 xa& Neue in die 
Gi'walt der letztem Macht, welcher es im Parise|( 
Frieden, 181d, für inmier abgetreten wurde. Wäh»- 
yend der holländischen . Besitazeit hatte die Golonie 
d8 Statthalter^ seitdem sie den Engländern gehört^ 
ist der jetzige (1642) schon der achtsehnte. Dieser 
häufige Wechsel der Statthalter ist, da jeder ein* 
aelne seine besondem Ansichten hat, für das Go^ 
deihen der Golonie nichts weniger als Yortheilhaf^ 
gewesen. Die zweckmässigen Einrichtungen, welche 



der Eine getroffen , und niöht selten von seinem 
Nachfolger, «nd zwar oft, wie die Colonisten be<- 
haupten, ganz ohne xilreichend«a Grund, wieder 
abgeschafil worden; so dass allmählich im Gänsen 
eine ungünstige Stimmung gegen di^ brittlsohe 
Herrschaft Platz gegriffen hat« 

Die Regierung der Colonie besteht aus dem 
Gouverneur, einer volhdehenden und einer gesetz- 
gebenden Ratfa^versammlung. Der voUsiehende Rath 
suhlt mit dem Gouverneur sieben und der gesetz- 
gebende dreizehn Glieder, bestehend aus den Glie- 
dern des vollai^henden Rathes und sechs andern, 
welche Eingeborne der Colonie seyn müssen, aber 
vom Gouverneur ernannt und von der ELrone be- 
stätigt werden» Die Mitgliidder des volkiekendeü 
Rathes werde« unmittelbar von der Krone ernannt. 

IVdkes machte dem Gouvemem' (Sir George 
Papier) seitien Besuche Vor dem Palaste desse)* 
ben breitet sich ein hübscher^ mit Schoben alteti 
Eichen besetzter PlaU aus, Vcm wekJiem ein Theil 
zu fiffenUichen Watiddbalmen eingerichtet ist, die 
an Sonn- und Feiertagen zahlreich vdn den Ein-» 
wohnern besucht Werden. Ehemals war eine An-» 
Stellung in der Cap-Colonie allfen öffentlichen Be- 
limten nichts weniger als angenehm, da es an ge- 
selliger Unterhaltung mit den Einwohdenl fehlt. 
In neuester Zeh hat sich diess in so fem geändert, 
kls viele in Indien angestellte «der von dort nach 
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England Burüekkehrende Civilbeamte und Militär^ 
personen das KJinia der Gapstadt ihrer Gesundheit 
für ztfträglicb'hak^ and daher für längere oder 
kürzere Zeit ihren Wohnsitz hier aufschlagen. In 
dar Nähe dek AegteEungspalastes befinden sich die 
Bureaux der Regierung, so wie auch eine grössere 
Lehranstalt' (College) für einheimische Jünglinge, 
von welcher aber viele- Aeltem, die ihren Söhnen 
einc^ yoUkommnere Erziehung zu geben wünschen, 
keinen Gebrauch machen, sondern diese Ueber nach 
England schicken. 

Die Kaseriien sind grosse, hübsche Gebäude, 
mit einem geräumigen Parade* und Exercier-Platze. 
Auch mehre- andere Militär-Grebäude , namentlich 
dds Krai^enhaus, vteifdiiönen mit Auseeichnung ge~ 
nannt zu werden. l>agegen lassen die Gefängnisse, 
das Zollhaus und <die < Hafengebände sehr Vieles zu 
wünscheni übrf^ und« seheinen seit der Besitznahme 
der Colom«' durch die Engländer keine Verbesse- 
rungen ierfafaren zu haben^ 

.Die Stiidt ist zum-. Behuf der inaem Verwal-» 
tung in zwölf Beark^ und jeder Bezirk wieder in 
vier f^iertel ( f^^dsy^ethialt. Jedem Bezirke steht 
ein» ComiraWär und jedem Viertel om P^iefteUmei" 
iter (IVuidmaster) vor; Diese Stadtbeamten sind 
zugleich die Schätzer des gesammten Ei^enthums 
der Stadt. Na«h. der damaligen l^ten Abscbäs-i- 
zung hatte dasselbe eine» Capitalwerth von 1^636000 
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Ff«Bd\ SlQrling* t^i Jit^et. Hai34>es»lMr.. muss > vom 
Pfunde .ialirlicli.\% . Paqny -Steuer «QUicbten, Wie 
\evwah\m^[ steht , ziwi t Xhcil luitte nititäiischec 
GontroAl^ Die : F^lufii isX. i«tif . , deiiselMen £aiss wie 
in London eingerichtet iiiDd bs^t/ ein/d' beirächtUche 
Abnahme der.'Verbrelqhen hewirku **Während ^i7t 
k^ An?^e$enheit fand diie. Tieneljähri^\Sitzung det 
Gr«s&»Di Juiy.(flir .einen CQl«nie.-Beairk vo» 50000 
Seelen) Statt) welphe nui;, über > sechs. Criminalfitlle 
{\ Mord, % gewaltsam/»' Angriffe auf= Menschen- 
lebetty 1 üaübfall, 1 Diebstahl und 1 ^betrügerischen 
Bankrutt) zu.urtjb^ilen ihatte. 

Ueber die Jostis-r Verwaltung, in der Colanie 
hörte Wühe9. \iele. Klagen, namentlich über die 
Anomalien • des englischen Prosesswesen«) welches 
grösstentheils an die St^e< des sonstigen hoUän^ 
dischen .getreten nst. Belustigend, fand ler die Mit^ 
theilungen i&ber (den Obersten Jtistishof, welcher, 
ans . einem Oberridhter und , swei jungem , . Eath^n 
besteht Zwei.iron diesen drei. Personen -^ind.- Eng- 
länder, 4er.dmtie.'ein Schotte. Da trüit- siohs denn 
nuQy daas der. . englische Richter nach englischen 
Gesetzen, der Schottlands- aber nach schottifichea 
entscheidet,. was oft; gan» entgegengesetzte Urtbeüo 
swn Vorscheiti biäagt} «bgesisheti davon, tdasswedec 
die. Pärtheien noch; die Advokatten = im .Voraus 
wissen, welcher <Richtett> den^ /vorliegenden. Fall kqt 
entscheiden haben wird* ... i 
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Die gesanunte Gap^Coloni«^ ist in acht Beasirke 
eingetheilt, deren jedem ein Comnustär fCommissw- 
net) oder Civü-Miagisiratsratii TorgeieUt ist, wel- 
ohem twei Priedensriokter sur Seite stehea. Die 
Bezirke serfallen meder in mehre Feld "Cornea 
Schäften (Feld'-Cometcies) , tib«r welche eitf Feld- 
Cornet (Feld-Comet) gesetzt ist. Eine solche Coi^ 
netschaft (Cometcj-) umfasst eine Landstreeke toü 
etwa 30 (eDgl.) Meilen im Halbmesser. Üebrigens 
kann von allen diesen Unterbeh6rden an die Ober** 
behörde in der Capstadt appellirt werden, welcher 
Letztem auch alle wiohtigem Entscheidungen cur 
Genehmigmig vorsulegen sind. Ausserdem befindet 
sich in der Capstadt ein P^ice-yidnuraUtiUi^Hof 
(F'ioe^Admirak'jr'^ Court) für Vergehen und fiir 
Verbrechen» die auf hoher- See begangen werden« 
' Man klagt im Allgemeinen sehr tü!>eir^e Menge 
und Hö'he der Abgeben, ZüvörderSt besteht eine 
Kopfsteuer von 6 SdiilÜBg jährlich fUr adle freien 
Personen beiderlei Geschlechts welche das sedis« 
sehnte Jahr überschritten haben. No^dieRegiemngs« 
beamten und ihre Diener sind davon befreit. Pferde 
nnd W^geu aller At< sind mit !^ bis 4 Pfiind be^ 
siieuert. Ferner beatdlt ein« TlnEc von % Pn»ent 
für jedes jährliche Eüikomtnen ttbe^ ^ Pftmd; nn- 
gerechnet die WasseriaxenV Haussteiiemy Mark^« 
gelder, Zehnten von W«bi und Getraide Me: etc/ita 
Das gesammte Einkommen der Colonie wvrde auf 



130000, dk Au»gabtn Auf 195000 Pf.»t. b«reditie«. 
Um t|ie Abgaben ttnd Steuem kq TeroMndern) war 
es damals im Werk«, den EinfuhnoU zu erhöhen, 
welcher von englischen Waaren drei Protent (de* 
Werths) und von fremden zehn Prosent betrug* 

Da» Umlattfsmittel ist eihi Papiergeld nitter der 
Benennung Reichsthaler (Rix-dollars) , V/^ engti« 
seht» SdiiUrng aa Nominal- Werth. Auf Anregung 
des amerikanischen Consuls Isaak Chase waren von 
Privatpersonen zwei Banken errichtet worden: die 
Cape of Good Höpe Bank , mit einem Capital von 
70000 Pf. St., und ^e South Afrioan Bank^ deren 
Capital 100000 Pf. St, betrug, i ^e sind sogleich 
Spar- tmd Leihbanken and haben auf den Wohl- 
stand der Landwinhe und Gewerbsleute schon sehr 
günstigen Einfluss gehabt. 

, Der Haupt^Ausfufarartikel der Coloni^ ist noch 
immer der Wein, obwohl viele Weinbauer in. Folgd 
der schwankenden Massregeln der Colonial-Regie^ 
rang in; Bezug auf diesen Cukurzweig zu Grunde 
gegangen sind« Die Amerikaner besuchten das 
Landgut Constaneia^ weiches etwa 13 engl. Meilen 
von der Capstadt entfernt ist, und von dem be- 
kanntlich der Capwein seinen Namen führt. £i 
sind eigentlich drei Güter dieses Namens; Oher-^ , 
Gros»' und Ktein^Constantkt, Die Gegend, durch 
wekhe der Weg führtcf, wa^ zwar saüdig und ziem- 
lich ttn£niohtbar, aber dennoch stark bevölkert. 




42 SKIZZFN XVB DSa BAITTISCHEN 

Das Dorf Weüikerg^ (H^yriberg) dient eiAcr Menge 
Leuten txim AuffsntWl) welche hieher koQ|mei% 
.um. 4ie herrliche Xuft einwathmeu, dif: hier fast 
tÄglicb von: Osten her "vreht,, Hie, netten Häuser 
des Dorfes: . seheq iOast wie Villen und • übcrhu^ 
recht .wohnlich aus. Eichen und Fichteni sind bei- 
nahe- die ieinzig«n fiäi&me, dieiäan findet, und man 
muss sich hei dem /kahlen, zum Ackerbau gans 
untauglichen Ansehen des l^andes, sogar wundem, 
dergleichen Bäume . hier amaktreffen. Nur Schar* 
lachiHaidey blauer Sauerklee '(OxalisJ und gelba 
{Compositife riehen dieser Wüste einiges Leben und 
verleihen ihr etWA^ .von dem Charakter der blumig 
gisn Wiesen .deS: Oregon r- Gebietes. Der sandige 
Bodep »eigt , unverkennbare. Spuren, dass er einsl 
Meeresgrund gewesen ist.« ' 

Die Gon$tanLiaHGüter liegen Östlich vom Tafel- 
berge, an der, Fhl»dh^m Bay und erfreuen sich 
durcht die .an. jenem Berge herrschenden IMebel einer 
wohlthätigen Feuchtigkeit» Der Boden • ist von 
leiciiter, ^um Theil kiesiger Beschaffenheit. Die 
Rebenpflanzun^en liegen .grössteatheilsv-am südöstt 
liehen Abhänge; . eine, kleinere Anzahl auch am 
Fussey im Tiefiande, wo sie. durch Dämme, riagsum 
sorgfältig vor Uebersch^emmungen geachölist^erdeii^ 
Sie sind- in Felder, ^ yoii> je y4' oder &. Acres abge-^ 
theilt, ; Die Stocke stehen in lVdhen/.4 Foss von 
einander entfernt und man lässt sie • nicht über 3 
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Fuss hoch werd<*n. Gras unii Unkrlaiut wird sorg- 
sam ausgejätet. Das Beschneiden erfolgt im Früh- 
ling und' im April (dem Herbst monat der. südliche 
Halbkugel) sind die Trauben reif. Bei der Lese 
werden alle schlecht aussehenden, besdiädigten etc* 
ansgeschieden. Das- Auspressen -geschieht theils 
durch Treten, - theils auch durch die Schrauben* 
presse. Die Gebäude besteheh blosst aus einem 
Erdgescfaoss, welches drei Abtheilungen hat, von 
denen zwei zur Weinbereituiig, die. dritte, aur Auf- 
bewahrung für den Verkauf bestimmt ist. Man 
hat yier Sorten : Pontak^ Frorttignac, Weissen und 
Rotheit Gonstantia, eine Rang'ordnung, welche sidi 
auf die Güte des Weines bezieht, mit weicher auch 
die Preise im Yerhältniss stehen. Das Weinmass 
heisst (holländisch) j4iun (109,7 Wiener Mass^und 
HaUb^Aam.ißb^, Mass). Letaleres :koi»tette 'da- 
mals von der Sonte Nr. 1 100 Dollars, Nr. 2 85» 
Nr. 3 75, und Nr. 4 60 Dollars. 

Uebrigens eignen sich, nach der Versicherung 
des Eigenthümers von Ober-Constantia, Boden und 
Klima der Cap-Colonie zum Anbau aller .Wein-«* 
Siorten, sowohl der leichten teutschen und franzö*-» 
sischen , als auch ' der spanischen und selbst des 
Madeira (?).. \ 

Andere- Ersfeugnisse' des- Landes sind Waizen 
und MatSf vorzüglich in den Gebirgsgegenden niichst 
dem Cap, wo man nicht nur soviel baut, als der 
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eigne Bedarf def Golonie erfordert, sondern ancll 
ein Betrjfchdiches nach Maurititu atufohren kann. 
Ausserdem werden yorzüglich Früchte ^ Oel und 
Rüchengewäohse gebaut« Viele Colonisten hahdt 
in neuester Zeit, in Folge der gegen frühere Jahre 
sehr abgenommenen WeinAusfuhr, ihre Au&nerk« 
samkeit der Schafzucht engcwendeL ■ Ohschon Bo«« 
den und Klima dieiem Zweige det Landwirthschall 
nicht ungünstig sind, so dürfte doch det WoU* 
handel in der übergrossen Entfernung der meisteti 
Landgüter im Innern von den Hafenplatien , na>* 
tnentlich Tön der 'Capstadt« so wie in dem fast 
gänzliehen Mangel ^n Yerbindixngsmitteln, ein grosses 
HindernisS finden. Wenn die ersten Gölonisten 
fiicht ein so kräftiges und attädänerndes Volk ge^ 
Wesen wären •■ und nicht einen so tüchtigen Vidh^ 
Stapel heraügezogen hätten, so würde mit den dnt* 
femtem Punkten des Landes fast gar keine Ver-* 
bindung möglich seyn. Man kann sich eine Yot-^ 
Stellung Tott dem Zustande der Strassen machen. 
Wenn man h^rt, dass häufig Tierzehn Paar Ochsen 
▼or einen kleinen Wagen gespännt werden raösseoi 
Der in Südafrika gezogene Schlag dieser Xhiere 
hat viel EigenthümUches. Die Fttsse sind im Ver« 
hältniss zum Körper ungewöhnlich lang, hiager vsaA 
anbehaari, die Homer weit rom Koj^fe abstehend, 
nnd der Gang des Thieres oft mehr ein Traben 
als ein gewöhnliches Gehen lu nennen. 



Für dea ausn/v^äitigen Handel ^s% die CapstiuU 
der «inadge ^pelplau. Man schätzte 184$ den 
Gesammtwerth der Ebfuhr auf 1'/, Millionen und 
den der Ausfuhr auf 1 Million Pfwad Slediug. E« 
waren dabei 600 8chi0e, zusammen Yon 180000 
Tonnten beachäftigt. Die Zolkinnabme hatte 1840 
gegen 43000 Pfund betragen. Die Ausfuhr besteht 
in Wein, Wolle, Elfenhein , Walfischthran, Häu- 
ten, Talg und Ale«. Diese Artikel werden theils 
an Wagen, theila in kleinen Schüfen von der 
Algoa-Bay, nach der Capstadt gebracht, wo sie 
jeden Sonnabeod auf öJQtotliohem Markte an den 
Meistbietenden yerkault werden* TM« Versteigerung 
geschieht durch hiesige Kaufleute, welche sie neben 
ihren eigenen laufenden Gesohüften gegen ProyisioD 
betreiben, und auch Vorschüsse an die Eigenthümer 
leisten. Die Begiening bezieht von den gelösten 
&unmeti beiitimmLte Proaente. 

Es herrschte von jeher grosser Mangel an Ar»- 
beiftem in der Golonie, lind dieser Mangel hat seit 
Anftebung der Sklaverei noch zugenommen, da die 
fieigelassenen Sklaven nichft geneigt sind, melur ab 
«um. Erwerb ihres Unterhalts erforderlich ist, zm 
arbeiten« Man war 1842 im ' Begriff, einen Theil 
der Ton den englischen Kreuzern den ^üaTenhänd* 
lern abgenommenen Sklaven nach dem Gap zu 
bringen und sie, wie in West^Indien, solchen Ei- 
genthämem, weiche sie anzuoehmen geneigt wäreo. 



46 SKIZZEN Aü(9 DER BRITTISCHEN 

auf fünf Jahre als »Lelirlitige« in die-Arb^t zu 
gfibeo. Indessen fand dieser Plan bei den meisten 
Colonisten wenig Beifall, ind^m sie einwendeten, 
dass dem Uebel zwar für den Augenblick abgehol- 
fen wferdcn, das- Land aber nach Vcrfluss dieser 
fünf Jahre mit einer noch grössern Neger-Berol- 
kerung angefüllt seyn würde, ' welche dann eben so 
wenig wie die jeteige, zu arbeiten Lust haben 
dürfte. Ueberdiess würden dadurch freie Arbeiter 
abgeschreckt werden, sich in der Colonie nieder- 
zulassen. 

Von den Ureinwohnern des Caplatides, den 
ffottentouerif ist in der Capstadt selbst, so man- 
nichfaltig auch die Volksmenge (die 1841 in 18720 
Seelen bestand) in Körperbildung, Farbe und •iÜei->- 
dertracht erscheint, nur noch selten ein echtes 
£x.emplar anzutreffen. Sie lieben den- Aufenthalt 
in der Stadt nicht. Am besten sägt ihnen- das 
Ländleben, das mit dem Betriebe der Viehzucht 
verbundene Herumschwei£en zu, uAd' wo sie diese 
nicht fiir eigne Redbnung treiben, können, vermiethen 
sie sich als Hirten, in welcher -Eigenschaft sie als 
Lohn einige Stuck Vieh enipfangen. Auchi als 
Fuhrleute yerdingeu; sie sichj- Im Allgemeinen 
stehen sie. Was Ehrlichk^t und l^rene betrilil, in 
schlechtem Ruf, obwohl mäm Beispiele von £in-^ 
«eSocnhat, die ih^en Gebietern^ von welchen fiie 
gut behandelt woroken, bis ins hohe Alter anbüng- 



lieh geblieben sind. Ueber- die Zahl der Hotlen- 
toltea dei' Coldnie herrschen sehr verscliiedene An- 
gäben,, die vdn lOOOO Jbis 30000' Ton einander ab-- 
weichen. 

Die Hottentotten sind- seit mehr als hundert 
Jahren durch teutsche , französische und englisch« 
Missionäre zum Christenthum bekehrt werden. Der 
«rste Missionär war Georg Schmidt , aus Sachsen 
gebörtig und' Mitglied der Mafwisehen Brüderge- 
meinde oder Herrnhuiet. Er ging im Jahre 1727 
nach der- Cap-Golonie und liess sich auf einem 
•Platze, 14 teutsche M«ilen von der Capstadt, die 
jiffenschlucht {BavianskU>of) genannt, mitten unter 
den Hottentotten nieder. In kurzer Zeit hatte er 
«iais kleine Gemeind« >yon bekehrten H^den um 
sich gesammelt , wurde aber als H^rrnhuter bald 
Ton der holtiindischen (reformirten) Geistlichkeit 
in der Capstadt so angefeindet, dass er nach sieben 
Jahren' seine Gemeinde verladseu und nach Sachsen 
zurückkehren musste. Erst 1792 kamen drei andere 
Missidnüre aus^ der Brüdergemeinde, um die Arbeit 
Schmiedts wieder aufzunehmen, worin sie auch so 
glücklich waren, dass die Gemeinde sich bedeutend 
Tergr^sserte, und 1627 das hundertjährige Jubelfest 
der Südafirikani^chen Brüder -Mission gefeiert wer- 
den konnte. Der Ort heisst jetzt Gnadenthal und 
gebort zum Bezirke Stellenbosch in der West-Provinz. 
Er zählt über 2000 Einwohner, unter welchen sich 6 
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Missionäre mit ihren FamiUeo befinden. Es ist hier 
eine Kirche und eine Schule» worin 500 Kinder 
unterrichtet weiden. Auch besteht seit mehren Jah- 
ren eine Anstalt zur Bildung junger Hottentotten 
iiir das Mission»* und Sohullehrer^etM^äfi; femer 
eine Buchdmckerei » me berühmte M««serfabrifc, 
worin Hottentotten «Is Arbeiter angestellt sind, 
eine Wassermühle, eine Schäferei und ein Wein- 
garten. V«n Gnadenthal aus sind in den letzten 
50 Jahren noch mehre andre christliche Hotten- 
totten-Gemeinden gegründet worden, namentlich 
1808 die Grfl/i« *SckUu!h$ (GröenMoof^ gesprochen 
GntnMoof), welche gegenwärtig schon mehr als 
1000 Einwohner »ählt *). . . 

Andere Ansiedtlungen chrisllidber Hottentotten 
sind die in spjiterer ^it von Misfdonären der Ltm^ 
doner Missiom " Ges^lU^ha/i gegründeten, deren 
Zahl sich bereits auf 17 beläuü Darunter sind 
BethtdHhrfxoidPatstailmioefaaiswni^chnenM B^lheh- 
dorf entstand um das Jahr 1803 durch den Mi»- 
flionär f^an der Ktmp und ist jetct so ansehniicli 



zu Liidvigsliut (in MfcUeoborc-^cliw^riiO» Bmiau^ 1S46. 8. 
Heft Von dieser Schrift, welche ia kletuen Hefteo voa nicht 
mehr al< 2 Bogen insgegeben wird, liegen 7 Hefte vor an«. 
Sie enthalten sehr tnziehende Einzelheiten üher die Arleitoi 
der piotealatttisolieift Uisämii» in den Heidenliadim. 



und blühend geworden, dass nach und nach yiele 
Einwohner ausgewandert sind und neue ]Niederlas« 
sungen gegründet haben. PatzaUsdorf yerdankt 
seine Entstehung einem aus Böhmen gebürtigen 
Missionär, Namens PtUzalt *J, welcher hier 1813 
bloss ein elendes Hottentottendorf^ Hoogekraal, yor> 
fand, aber in Zeit von fünf Jahren, wo ihn der 
Tod abrief, einen blühenden Ort daraus machte. 

Zu bemerken ist auch eine Ansiedelung fran- 
zösischer Protestanten, ursprünglich durch etwa 100 
Familien Huguenotten gegründet, welche 1690, bei 
der Aufhebung des Ediktes von Nantes durch Lud- 
wig XYI.« Frankreich verliessen und nach Süd> 
Afrika auswanderten, wohin damals auch viele 
Hollander zogen. Sie liessen sich in dem jetzigen 
Beark Stellenbosch nieder, in einer Gegend, welche 
Wagenmakers - Thal hiess, und fingen an, Land- 
und Gartenbau, besonders aber Weinbau, mit be- 
stem Erfolge zu .treiben. Unter den von ihnen 
gegründeten Ortschaften sind die grossen Dörfer 
Franschhuk (Franschehoek) und Paarl zu bemerken. 
Die Nachkommen dieser Ausgewanderten, gegen- 
wärtig an 4000 Seelen, haben zwar im Laufe der 
Zeit nach und nach ihre ganze Volksthümlichkeit 



*) Salßld schreibt (S. 29 des II. Hefts) den Mimen anrichtig 
Pacdlt\ der Familienname Patzalt erscheint häufig im nordöst- 
lichen Böhmen, namentlich su Jaromif im Königgrtttier Kreise. 

4 
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verloren und siud Hollander geworden, aber doch 
Protestanten- (Reformirte) geblieben. Als im Jahre 
1829 drei französische Missionäre nach Paarl kamen 
und hier predigen wollten, fanden sie, dass die 
Leute kein Französisch verstanden^ und mussten 
sich eines Dolmetschers bedienen *). 

Läienbrunn (Uly Fountain) heisst eine Mis- 
sion im Lande der Namakas- (JSamaquas-) Hotten^ 
totten, im Bezirke ff^orcestcr^ dem nordwestlichen 
Theile der Cap-Colonie. Sie wurde 1816 oder 
1817 vom englischen Methodisten-Missionär Shaw 
gegründet, welcher bei diesem Unternehmen, obwohl 
er von einem Häuptlinge ausdrücklich dazu auf- 
gefordert wurde, unsägliche Schwierigkeiten zu be- 
siegen hatte. »Die NamakasK — heisst es bei 
Salfeld**) — bewohnen ein weitläufiges, ödes und 
unfruchtbares Land und sind ein sehr armes Volk, 
arm an Leib und Seele. Der Boden hat grössten- 
theils nur einen sehr spärlichen Graswuchs, der 
mit Mühe die kleinen Heerden von Ochsen und 
Kühen, Schafen und Ziegen ernährt, welche die 
Namakas halten und mit denen sie unstat von 
einer Gegend zu andern umherziehen. Von dem 
Ertrage dieser Herden und von der Jagd leben sie. 



•) Salfeld^ a. a. 0. V. H«fl. 
*) 111. Heft. 
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Das Gewädbsreich bietet ihnen, ausser einigen saf- 
tigen Zwiebelpflanzcn, nichts zur Nahrung dar. 
Ein Missionär hatte schon früher 17 Jahre hinter 
einander dort zugebracht, und in der ganzen Zeit 
kein Stück Brod gesehen. Salz hatten sie auch 
nicht. Natürlich fehlt es ihnen denn auch fast an 
aller fieschäfiigung. Wenn sie nicht auf der Jagd 
sind, so liegen sie in ihrer Hütte und schlafen 
oder rauchen. Das Rauchen lieben sie so leiden- 
schaftlich, dass sie eine Rolle Tabak wohl mit einem 
Ochsen bezahlen. Am Verständniss sind sie . in 
jeder Hinsicht wie die Kinder. Nicht einmal so 
weit sind sie gekommen, dass sie die Zeit nach 
dem Laufe der Sonne oder des Mondes eintheilen. 
Von religiösen Dingen haben sie gar keine Vor- 
steUung.« — Lilienbrunn hat jetzt 800 ansässige 
Einwohner, welche den Platz nur im Winter, der 
der hohen Lage wegen hier Terhältoissmässig streng 
ist, Terlassen, um in ein benachbartes wärmeres 
Thal zu ziehen. Die Missionäre haben eine Kirche, 
eine Schule und für sich ein Wohnhaus mit Neben- 
gebäuden errichtet, auch einen Obst- und Küchen- 
garten angelegt. Es werden jährlich an 20000 Pfund 
Waizen angebaut, und die Einwohner haben einen 
Viehstand von 3000 Schafen, 3000 Ziegen, 250 Kü- 
heot 150 Pferden und 125 Ochsen. Die Regierung 
hat die Missionäre mit der Leitung des Gemein- 
wesens, der RecliUpflege etc. beauftragt. Unter ihnen 

4* 
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Stehen 2 Korporale und 6 Räthe, die jährlich ge-» 
wählt werden. 

Die Colonial-Regierung ist in den letzten Jahren 
sehr durch die -verschiedenen Stämme der Koffern 
beunruhigt worden, welche an den östlichen Grän^ 
zcn der Colonie ihre Wohnsitze haben, Sie haben 
häufige Einfälle gemacht und den weissen Ansied^ 
lern zur Vergeltung für die von ihnen erlittenen Be^ 
einträchtigungen ihrer Weide- und Jagdgründe, das 
Vieh weggetrieben. Was man von den Verhältnissen 
der KafFern weiss, verdankt man grösstentheüs den 
Missionären, welche sich um der Verbreitung des Chri- 
stenthums willen unter diese Völker gewagt haben. 
Sie unterscheiden sich sowohl durch Körperbau als 
Lebensweise und Charakter gänzlich von den Hot^ 
tentotten und den Negern. Eine bemerkenswerthe 
Eigenthümlich^eit der Kaffcrn ist, dass sie es vor- 
ziehen, statt Weiber aus dem eignen Stamme zu 
heurathen, diese lieber von einem benachbarten zu 
kaufen, indem iie Vi^ an Zahlungsstatt geben. 
Alle Reisende, welche die KafFeri) besucht haben, 
schildern sie als ^ohmüthige und gastfreie Leute, 
Sie gehen im Sommer meist nackt und nur im 
Winter tragen sie, wie die Hottentotten, einen 
Schafpelz (Kaross), Ihre WaflPen bestehen in Spies- 
sen und Keulen, nebst einem Schild von Ochsen-^ 
haut. Sie leben .hauptsächlich von der Milch ihrer 
Rinderheerden und sind überhaupt Hirtenvölker 
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In den letzten Jahren sind sie auch zum Besitz 
von Pferden gelangt und haben angefangen, sich 
dieser Thiere, statt der ehenuüs gebräuchlichen 
Ochsen, zum Reiten zu bedienen *). 

Folgendes ist eine Uebersicht der Gebiets- 
eintheilung der Cap-Colonie, in Bezug auf Flächen» 
Inhalt und Volksmenge, wie sie im Jahre 1841 
ermittelt war. Die ganze Colonie hatte eine Area 
von 109864 engl. (6865 '/g geogr.) Geviertmeilen mit 
einer Bevölkerung von 153460 weissen Einwohnern. 
Die Gesammtzahl der hierunter nicht begriffenen 
Farbigen wurde zu 10000 angenommen. Davon 
kamen auf die Jf^est-Provinz 69790 '/^ engl, (oder 
4361 Vj geogr.) Gev. M. und 100642 Einwohner. 
Diese West-Provinz ist in folgende 8 Bezirke ein- 
^tÜieHLf.Capstadt, 9% engl. Gev. M. mit 18720 E. 5 
Cap-Distrikt, 1714 Gev. M. mit 12761 E.5 Stellen- 
bosch, 1274 Gev. M. mit 14423 E.5 Pf'orcester, 
18075 Gev. M. mit 8845 E.j Clanrvilliam, 24036 
Gev. M. mit 10686 E.5 Swellendam, 7600 Gev. M. 
mit 18686 E.5 George, 4032 Gev. M. mit 11282 E.5 
und Beau/ott, 13050 Gev. M. mit 5279 E. — Die 



*) Wtlke» Narratwe etc., S. 482. Wir haben Ober die Kaffem 
und die Arbeiten fnnzöaischer nntl engliacher Hbsionire unter 
diesen Volke in den Allgemeinen Uebersichten lu frahern Jahr- 
gängen dieses Taschenbaches, namentlich seit 1834, mehrmals 
Nachrichten mitgetheilt. 
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Ost^Provinz enthält 40074 engl. (2504 y^ geogr.) 
Gey. M. mit 52818 Einwohnern. Sie ist in folgende 
6 Bezirke eingetheilt: CAtenhage, 8960 Gev. M. 
mit 11019 E.-.uälbanx, 1792 Gev. M. mit 13886 E.; 
Somerset, 6500 Gev. M. mit 6439 E.j Cradock, 3168 
Gev. M. mit 6289 E.^ Graaf-Reinety 8000 Gev. M. 
mit 7292 E.; und CoUsberg, 11654 Gev. M. mit 
7893 E. *) 



•; Wilke», a. a. 0. Appendix Nr. XV. 



III. 

BILDER AUS DER ARABISCHEN 
WÜSTE UND AEGYPTEN. 



Nach Mistress Griffith*). 



Der brittisclae Major Griff üh kehrte im Jahre 
1844 mit seiner Gattinn, nach einem mehrjährigen 
Aufenthalte in Ceylon, auf dem Dampfschiffe India 
der Ostindiscben Compagnie nach Jiiez, von da zu 
Lande durch die Wüste über Aegypten, und von 
jilexandria wieder mit einem hrittischen Dampfer 
über Malta etc. nach England zurück. Mistress 
Griffith hat diese Reise in einer so unterhaltenden 



*) A Jlrumey oerots i&e Duertj from Cef/Iom lo Mar»eül6$\ ttc. 
elc. By H^ior ind Hrs. Georg« Dar^ Griffith. Vol. I. Loa- 
don, 1845. 
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und namentlich über den Flug durch die Wüste 
und den Aufenthalt in Kairo so viel Neues darbie- 
tenden Weise beschrieben, dass ein Auszug des 
Wesentlichsten wohl einen Platz in unserm Ta- 
schenbuche verdient. 

Die Abfahrt geschah am 20. Mai aus dem 
Hafen Pointe de Galle, an der südlichen Küste der 
Insel Ceylon, wo das Ton Calcutta kommende 
Damp&chiiF anzulegen pflegt. Die Verf. entwirft 
eine nicht eben glänzende Schilderung von der 
Beschaffenheit des Fahrzeuges. Ueberall Schmutz 
und Kohlenstaub, Ungeziefer mancherlei Art, na- 
mentlich Flöhe und Schaben von zwei Zoll Länge, 
deren gleich in der ersten INacht sechzig getödtet 
wurden, ohne dass eine sonderliche Abnahme zu 
spüren gewesen wäre. Gegen die Einrichtung der 
Cabinette aber, so wie gegen die Kost, Hess sich 
nichts Erhebliches einwenden. Auch der GapitÜn 
fand Gnade vor den Augen der Reisenden. Es 
war ein kleiner dicker Mann, fast so breit als 
lang, mit fetten rothen Backen, ans denen die kleinen 
Augen mit Mühe- hervorguckten. Er sass bei Tische 
stets oben an und hielt es, selbst bei den starken 
Winden, die um diese Jahreszeit, wo der südwest- 
liche Monsun herrschte, das Schiff tüchtig hin und 
her warfen, unter seiner Würde, auf einem fest 
angebundenen Stuhle zu sitzen. 
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Am 12. Juni landete der Dampfer im Hafen 
Ton Aden^ an der arabischen Küste. Den Tag 
▼orher durchschnitt man 15 Meilen weit eine Stelle 
des Meeres, wo das Wasser eine schmutzige Orange- 
Farbe hatte und einen höchst unangenehmen €re- 
mch von sich gab. Einige Eimer wurden geschöpft 
und untersucht^ imd es fand sich, dass das Was- 
ser mit unzähligen mikroskopischen weissen und 
schwarzgefleckten Thierchen angefüllt war, welche 
wie Ranpen aussahen. Das Dampfschiff Terweilte, 
um Kohlen einzunehmen, bis zum 16. in Aden und 
gab der Verfasserinn Gelegenheit, mancherlei Beob- 
achtungen über diese neue Besitzung der Englän- 
der ihrem Tagebuche einzuverleiben. Da diese 
grossentheüs in Mittheilungen bestehen, welche sie 
von dem brittischen Arzte Malcoh*ison erhielt, und 
wir im XXIV. Jahrgange (S. XXXVII u. ff.) dieses 
Taschenbuches aus der Feder ebendesselben Ge- 
lehrten Notizen über Aden geliefert haben, so glau- 
ben wir das Ton der Verf. Niedergeschriebene hier 
übergehen zu dürfen. 

Am 17. Juni gelangte man durch die Strasse 
Bob el Mandeb ins Rothe Meer. Kurz yorher 
wurde die Dampfkraft der Maschine Termindert, 
um ohne Nachth^il durch diese schmale und ge- 
fahrliche Einfahrt, der die Araber nicht mit Un- 
recht den Namen »Thor der Thränen« gegeben 
haben, hindurchzukommen. Seit viele Jahren ist 
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bekanntlich durch die genauen und geschickten 
Aufnahmen der Engländer und die Yon ihnen ent* 
worfenen trefflichen Seekarten, die Renntniss der 
zahlreichen Klippen und Korallenriffe so veryoll- 
ständigt worden, dass bei gehöriger Aufmerksam- 
keit das sichere Fahrwasser nicht verfehlt werden 
kann. »Die Landschaft zu beiden - Seiten der 
Strassea — sagt die Verf. — ist furchtbar, grossartig. 
Die Küsten iron Arabien und Abyssinien scheinen 
an Wildnis« imd Unfruchtbarkeit mit einander zu 
wetteifern. Die felsige Insel Periniy etwa drei 
Meilen von der arabischen Küste, gewährt denselben 
trostlosen Anblick. Man berechnet die Breite des 
Kanals zu 12 bis 14 Meilen, obwohl sie dem Äuget 
wahrscheinlich nur in Folge der Strahlenbrechung, 
Tiel 'geringer vorkommt. Trotz dem wilden und 
unwirthlichen Aussehen dieser Meeresküsten war 
der Anblick im Ganzen dennoch von aufiallender 
Schönheit Die Neuheit der Gegenstände und das 
Aufleben früher Jugendeindrücke, welche der erste 
Anblick des »Kothen Meeres« heraufbeschwor, haben 
mir die Fahrt durch dieses Thränenthal unvergess-- 
lieh gemacht. Die Sonne schien im vollen tropi- 
schen Mittagsglanze und verlieh den zahlreichen 
Felseninseln, deren Kieselgipfel vor Hitze zu zittern 
schienen, einen ganz eignen Reiz. Ausser . dem 
Rauschen des Meeres, dessen Sapphir-Wellen heftig 
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durch die sclimalen Fluththore in den Ozean stürz- 
ten, war kein anderer Laut hörbar.« 

Von immer grösserem Interesse für die Verf. 
wurde die Fahrt weiter aufwärts , besonders als 
man in die Nähe der Peträischen Halbinsel kam. 
Man zeigte ihr in blauer Feme die beiden Gipfel 
des von Christen und Mohammedanern gleichmässig 
verehrten Berges Sinai und erzählte ihr von dem Hü- 
gel, an welchem Moses der Schlacht zwischen Josua 
und den Amalekitem zusah, von der Stelle, wo er 
durch einen Schlag mit seinem Stabe Wasser aus 
dem Felsen springen liess etc. Endlich kam man zu 
dem Berge (Dschebel) Attakah, in dessen IVähe, 
nach Dr. Sharv, die Israeliten durchs Kothe Meer 
gingen. Der Busen von Su&z ist hier nur 10 Mei- 
len breit. Die Verf. war den ganzen Vormittag 
(25. Juni) nicht' vom Verdeck des Schiffes weg- 
zubringen. 

Bald nach 12 Uhr wurde auf der Rhede von 
Suez Anker geworfen. Es kann nichts Traurigeres 
geben, als der Anblick (dieser Rüste. Zu beiden 
Seiten der Rhede erheben sich einige kahle Berge 
von brauner Farbe, zwischen welchen sich Sand- 
dünen und Wüsten landeinwärts ziehen. Die Stadt 
war vom Ankerplatze aus nicht sichtbar, und da 
man keine Aussicht hatte, noch an diesem Tage 
Ausflüge zu machen, so zogen es sämmtliche Rei- 
sende vor, ruhig bis nach dem Mittagessen an Bord 
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des Dampfschiffes zu bleiben. Nach der Mahlzeit 
kamen, sobald die Ankunft der India bekannt ge- 
worden, eine Menge Leute aus der Stadt und boten 
ihre Dienste an. Herr und Frau Griffith bestiegen 
ein arabisches Boot. »Die Sonne brannte so hef- 
tig, dass ich mich, da keine Bänke vorhanden 
waren, auf den Boden setzte und mich mit einem 
Mantel bedecken liess. Ein Paar schwarzäugige 
Beduinen waren die Ruderer. Sie lachten und 
schwatzten in Einem fort und allem Anscheine 
nach waren wir die Gegenstände ihrer Unterhal- 
tung. Lächerlich im höchsten Grade war ihr Er- 
staunen, als mein Mann eine Flasche Sodawasser 
aufmachte, die er you Aden mitgenommen hatte. 
Als der Korkstö'psel herausflog, fuhren sie wie Tor 
einem Pistolenschusse zurück, und nachdem die 
Flasche ausgetrunken war, gab der Eine durch 
Zeichen zu verstehen, dass er sie zu betrachten 
wünschte. Mein Mann gab sie ihm und der Kerl 
wusste sich vor Freuden darüber nicht zu fassen. 
Er guckte zuerst, aber höchst vorsichtig, hinein, 
ob nicht wieder etwas herausplatzen möchte; dann 
wagte er es, daran zu riechen und hierauf seinen 
Finger mit einem Tröpfchen zu benetzen, das 
noch darin geblieben war. Er brachte nun den Fin- 
ger an die Lippen, augenscheinlich erwartend, 
dass er sich verbrennen werde. Da nichts von 
dem geschah, was er fürchtete, so suchte er nach 
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dem Kork auf dem Bohen des Kadnes und. warf 
ihp nebst einem Stückchen dazu gehörigen Drathes 
sorgfaltig weg, yermuthlich weil er diese Dinge 
für Zaubermittel hielt.« 

Das Boot musste sich längere Zeit zwischen 
Sandbänken durchwinden, und das Wasser war so 
seicht, dass man mit der Hand den Grund hätte 
erreichen können. Die Araber zogen ein Segel auf, 
aber trotz demselben sass das Boot in wenig Mi- 
nuten auf. Es blieb nichts übrig, ab hinauszu- 
springen und es mit den Händen fortzuschieben. 
Da auch dieses wenig half, so waren die Schiffer 
genothigt, das Boot an einem Seile zu ziehen^ so 
dass man erst nach einer Stunde bei der Stadt 
anlangte. Aber auch hier war das Wasser zu seicht, 
um dicht am Kai anlegen zu können. Ein Araber 
nahm unsere Dame auf den Rücken und trug sie 
ans Ufer. Wie der Gemahl hinüber kam, wird 
nicht gesagt. Der Landungsplatz war mit Neugie- 
rigen angefüllt, elenden Geschöpfen, deren Gesichts- 
farbe die Ungesundheit des hiesigen Kümas nur 
»u deutlich aussprach. 

Man eilte nach dem Hotel der HH, Hill und 
Comp,, am Hauptplatze der Stadt. Es sah von 
Aussen mehr einer Scheuer oder einem Stalle ähn- 
lich als einer menschlichen Wohnung. Der grosse 
Hofraum war mit Karoeelen angefüllt, die für die 
Reise durch die Wüste beladen wurden. Ueberall 
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lagen Koffer, Felleisen und Ballen, theils den Rei- 
senden, die mit der India angekommen waren, 
theils solchen gehörig, welche mit ihr zurückfahren 
wollten. Europäer und Araber schrie^, «as die 
Lungen yermochten, in allen Sprachen durch ein- 
ander. Jeder Reisende suchte sich die besten Ka- 
meele zu yerschaffen, und da deren nicht genug 
vorhanden waren, so gab es schrecklichen Lärm 
und furchtbares Gezänk. Mit. grö'sster Anstrengung 
bahnte sich unser Ehepaar einen Weg durch das 
Getümmel und gelangte über eine gebrechliche 
Hoiztreppe in das grosse Gastzimmer. Hier sah es 
recht »comfortabel« aus. Einige Reisende, die schon 
mehre Tage auf die Ankunft der India gewartet 
hatten, sassen behaglich bei Tische und nahmen 
ihre Mahlzeit ein. Obschon sie die besten Schlaf- 
zimmer in Beschlag genommen hatten, war die Verf. 
doch so glücklich, noch ein leidliches für sich zu 
erhalten. Aber ihre Nachtruhe wurde hier eben 
so sehr wie auf dem Dampfschiffe durch imgebe- 
tene Gäste gestört, so dass sie froh war, mit Tages- 
anbruch ihre Toilette machen und sich zum Früh- 
stück setzen zu können. 

Das Nächste war jetzt, die Abreise zu beschleu- 
nigen. Da eben so wenig genug Kameele als Esel 
▼orhanden waren, so musste ein Fuhrwerk, .von 
der Art, wie sie jetzt für die Wüste eingeführt 
sind (ein f^em, Wanne (?) nennt es die Verf.) ge- 
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miethet werden; nur für das Gepäck gelang es, 
Kameele aufzutreiben. Die HH. Hill und Comp, 
haben den ganzen Verkehr monopolisirt und lassen 
sich für jedes Rameel 12 Pfund Sterling bezahlen. 
Ditss gilt för den ganzen Weg bis j4lexandria<t 
oder, wenn man nur die Hälfte in Suez entrichtet, 
bis Kairo, Ware Hr. Griffüh nicht so unvorsich- 
tig gewesen, den ganzen Betrag in Suez zu erlegen, 
so hätte er in Kairo weit bessere und wohlfeilere 
Keisegelegenheit nach Alexandria erhalten können. 
Ein weiterer Unfall war, dass der englische Sove^ 
reign die einzige voUgiltige Münze in Aegypten ist. 
Er hatte aber nur Rupien bei sich, an denen er 
bedeutend yerlieren musste. 

Im Augenblicke der Abfahrt gab es noch einen 
kurzen Zwist mit dem Agenten des Gasthofes, der 
aurder Vorschrift bestand, dass kein Gepäck im 
Wagen mitgenommen werden darf. Die Verf. hatte 
aber einen Korb mit Kleidern und eine Schachtel 
schon hineinbringen lassen, was am Ende der 
Agent wolil oder übel doch bewilligen musste. Es 
war ihm ohnehin bloss darum zu thun gewesen, 
den Reisenden noch ein Kameel aufzuzwingen. Elin 
Geldgeschenk, mit dem Hr. Gr. die Sache abma- 
chen wollte, wurde Ton der standhaften Frau Ge- 
mahlinn durchaus nicht genehmigt. 

Noch wurde beim Abschied die Verf. ron 
allen Bettlern in Suez umringt. »Es war empö- 
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renda — sagt sie — »eine Menge armer Leute, 
selbst Kinder Ton 12 und 13 Jahren, su sehen. 
Welche, wenn nicht auf beiden Augen, doch auf 
Einem ganz blind waren. Diess rührt entweder 
Ton Mangel an Reinlichkeit oder von den Unge- 
heuern Fliegenschwärmen her, die sie bedecken. 
Die armen Geschöpfe mochten an diese schädlichen 
Insekten so gewöhnt seyn, dass sie dieselben gar 
nicht zu bemerken schienen; wenigstens machten 
sie keinen Versuch, sie Ton den Augen oder den 
Mundwinkeln wegzuscheuchen. . . . Aber« fahrt sie 
fort — »yergessend, was zimächst um mich vor- 
ging, konnte ich nicht umhin, das Malerische, was 
der ganze Stadtplatz darbot, im Stillen zu bewun- 
dem. Der Morgen war kaum angebrochen und 
die Luft erquickend kühl. Die hohen und ziem- 
lich baufälligen Häuser warfen noch lange Schatten 
vor sich hin. Hie und da sass unter einer Ve- 
randah ein einzelner Türk im weiten schwarzen 
Gewand und mit einem weissen Turban bedeckt, 
gemüthlich seine Moi^enpfeife rauchend und seinen 
Kaffeh schlürfend. Auf einer andern Seite erblickte 
ich Frauenpersonen der untern Klasse, welche Dur- 
rah-Brod feil hatten. Ihre Kleidung war ein wei- 
tes Hemd von dunkelblauem Kattun, welches bis 
auf die Waden reichte, aber auf der Brust ofiPen 
war. Den Kopf bedeckte ein grosser Mantel, der 
zugleich als Schleier diente, aber nur, wenn -ein 
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Mann vorüber ging, Tor das Gesiebt gezogen wurde. 
In der Mitte des Platzes ging es noch lebhafter 
her. Hier gab es eine Menge Esel, welche mit 
Schläuchen auf beiden Seiten beladen, Trinkwasser« 
(das aus Aegypten gebracht werdqn muss) »in 
die Häuser trugen. Dort sah man ganze Hecrden 
von Kameelen in den mannichfaltigsten Lagen und 
Stellungen, und daneben ihre bronzefarbigen und 
schwarzäugigen arabischen Wärter. . . . Was, den 
seltsamen Anblick erhöhte, war der mit vier Pfer- 
den bespannte Van^ hinter dem ich sjelbstvergessen 
und wie aus den Wolken ge&llen zum Einsteigen 
bereit stand.« .... 

Indessen musste eingestiegen werden und das 
war nichts Leichtes. Zuvorderst giebt die Verf. 
eine kurze Beschreibung von dem Van genannten 
Fuhrwerke. Zwischen zwei mächtig hohen Rädern 
ruht ein Karren auf Federn, in der Art, dass die 
Räder nur einige Zoll aber dessen Boden hinauf- 
reichen. Oben ist er zum Schutze gegen die Sonne 
mit einer dünnen Tuchdecke überspannt. An jeder 
Seite ist eine schmale hölzerne Bank, auf der zwei 
Personen sitzen können j aber dieser enge Raum 
wird noch durch den, ein Stück in den Wagen 
hineinreichenden Kutschersitz vermindert. An der 
Hinterseite ist eine niedrige hölzerne Tbüre, durch 
welche man mittelst eines 4 bis 5 Fuss über den 
Erdboden erhöhten eisernen Auftritts in das Innere 

5 
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des "Wagens gelangt. Kaum hatten Herr und Frau 
GriHith ihre Plätze eingenommen, als das feurige 
Viergespann mit dem Fuhrwerke davon flog, so 
dass iu den engen Gassen der Stadt Türken und 
Araber nach allen Richtungen aus dem Wege spran- 
gen. Bald wurden die Stösse, welche der Wagen 
empfand, so fühlbar für die Verf., dass der Wagen 
anhalten und der Kutscher zurückkehren und aus 
dem Gasthofe das dort vergessene Sitzpolster holen 
musste. 

Die S. g. WtLste, welche unmittelbar vor den 
Thoren von Sue* beginnt, zeigte sich nicht nur 
hier, sondern auch fast auf der ganzen Strecke bis 
Kairo sehr verschieden von dem, was die Reisen* 
den nach den gewöhnlichen Schilderungen davon 
erwartet hatten. Anstatt einer unbegränzten Sand- 
ebene fand man rechts und links von der Strasse 
niedrige Ketten von felsigen Hügeln, die sogar 
stellenweise, namentlich in der Nachbarschaft von 
Suez, Berge genannt werden konnten. Die ganze 
Fläche ist mit Geschieben und grossem Felsstücken 
bedeckt, und überhaupt der Boden, bloss die Gre- 
gend um die zwei mittlem Anhaltsplätze ausge- 
nommen, eher steinig als sandig zu nennen. Die 
Strasse besteht bloss in den durch die Räder ge- 
bildeten Fabrgeleisen und geht in geratler Linie 
wie es trifft, ohne Rücksicht auf die Gebeine der 
Wageninsassen, über Anhöhen, Felsen und Ge- 
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rolle. Trotz den Schmerzen, welche der Verf. die 
Stö'sse des Wagens verursachten, fand sie die 
ganze Fahrt durch die Wüste im höchsten Grade 
unterhaltend. Schon das Bewusstseyn , in einem 
Wagen mit vier Pferden durch diese Wildnisse 
der Bibel und der arabischen Mährchen zu fahren, 
liess sie die damit verbundenen Unannehmlichkei- 
ten vergessen, ohne die zahllosen neuen Gegen- 
stände in Rechnung zu bringen, welche sich jeden 
Augenblick darboten. Die Schnelligkeit, mit wel- 
cher der Rutscher fuhr, war ganz ausserordentlich^ 
die Pferde durften keine Sekunde in ihrem anfäng- 
lichen Galopp nachlassen. 

Gleich vor den Thoren von Suez zog ein 
Brunnen die Aufmerksamkeit der Reisenden an 
sich. Zahlreiche Kameele löschten hier, nach der 
langen Reise von Kairo, wahrend welcher sie nichts 
zu trinken finden, ihren Durst. Der Platz war 
ringsum mit Gebeinen solcher Thiere bedeckt, 
welche hier vor Erschöpfung niedergefallen und 
gestorben waren. Auch weiterhin findet man längs 
der Strasse von Zeit zu Zeit todte Kameele, an 
welchen Wölfe und Ratten sich sättigen. Das 
Wasser in dem Brunnen ist brackisch. Eine nied- 
rige Mauer umgiebt den Brunnen und daneben steht 
eine kleine Moschee zum Gebrauche für die Pilger. 
Es sollen sich mehre solcher Brunnen in der Wüste 
befinden, aber nur den Beduinen bekannt seyn. 
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welche sie sorgfältig geheim halten. Man begegnete 
mehrmals Abtlieilungen dieser Wüstenbewohncr, 
deren inriides Aussehen lebhaft daran erinnerte, dass 
man die Erlaubniss, ihr Eigenthum ungestraft ku 
betreten, nur ihrer Furcht vor Mehenwd^ j4li ver- 
danke. Sie dienen jetzt als Schutzwächter des 
Grepäck.es der Reisenden und der Waaren -Trans- 
porte und versehen dieses Geschäft so ehrlich, 
dass kein Stückchen abhanden kommt. 

Eine andere Ueberraschung für die Verf. war, 
den Boden der Wüste stellenweise mit den man- 
nichfaltigsten Gewächsen, selbst schönen und wohl- 
riechenden Blumen geschmückt zu finden. Zu- 
weilen lief auch ein Volk Rebhühner über die 
Strasse und Tausende (?) von Lerchen wirbelten 
in der Luft. Auf der Spitze kleiner Felsbügcl sass 
häufig ein Adler und wartete auf einen Raub. 

Um halb acht Uhr erreichte man, 12 (engl.) 
Meilen von Suez das Stations - Haus Nr. 7, wo 
frische Pferde genommen wurden. Es giebt acht 
solcher Stationshäuser von Kairo bis Suez. Sie 
sind auf Kosten des Vicekönigs gebaut und ste'hen 
unter der Aufsicht des Hauses Hill und Comp., 
welches die Pferde liefert und die J>e5timmten Ge- 
bühren empfängt. Nr. 1, 3, 5 uüd 7 sind bloss 
Umspann-Stationen, Nr. 2, 4 und 6 haben Speise- 
säle und SchUfzimmer. Nr. 8 ist Suez selbst. In 
Nr. 6, wt'lches 13 Mrilen von Nr. 7 entfernt war, 



WL^8TB UND AB6YPTEN. 69 

wurde einige Stunden ausgeruht. Auf dem Wege 
dahin begegnete man verschiedeneii Truppen Ton 
Kameelen, welche mit Körben voll Geflügel beladen 
nach Suez zogen. Alle Lebensbedürfnisse müssen 
auf diese Weise durch die Wüste aus Aegypien 
heibeigeschalU werden. Zuweilen kam man auch 
an kleinen Erdhögeln oder Steinhaufen vorüber. 
Es sind die Gräber armer Pilger, die sie sich selbst 
in den letzten Lebenastunden bereitet haben. »Wenn 
sicK — sagt die Verf. — »ihr Ende herannahen 
fuhleu, suchen sie sich eine kleine Vertiefung auf, 
legen sich hinein, und häufen, so lange sie noch 
Kräfte dazu haben. Steine und Sand um sich her, 
so dass nur das Gesicht unbedeckt bleibt, während 
sie es irgend einem mitleidigen Wanderer über> 
lassen, das begonnene Werk zu Yoüenden.« — 
Die Gegend, durch welche die Reisenden jetzt 
fuhren, war mehr oder weniger wellenförmiges 
Land. Die Strasse ging bald bergauf, bald berg- 
ab; zuweilen machte sie auch ziemliche Krüm- 
mungen. So kam es denn, dass das Stations-Haus 
(Mr. 6) nicht eher sichtbar war, als i>is man dicht 
davor anhielt. Die Erwartung hier in kühlem 
Schatten eine Weile ausruhen zu können, wurde 
bitter getäuscht. Rings um das Haus war kein 
grünes Hähnchen zu sehen. Da es erst neun Uhr 
war, so bestellten die Reisenden bloss ein Früh- 
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Stück, und sahen sich inzwischen ein wenig in 
dieser Wüstenherberge um. 

Das Haus bestand aus zwei (?) Zimmern 
(Chambers), einer Küche, einer Dienstboten-Stube 
und einem grossen Gesellschafissaal, welcher die 
ganze eine Hälfte des Hauses einnahm. Drei Seiten 
dieses Saales waren mit Diwans versehen; in der 
Mitte standen Terschiedene Stühle und eine lange 
Tafel; an jedem Ende war ein Glasfenster, das 
sich aber nicht öfinen liess, so dass nur durch die 
Thüre etwas frische Luft eindringen konnte und 
eine furchtbare Schwüle im Saale herrschte. Noch 
schrecklicher jedoch als diese Schwüle waren di< 
M3rriaden von Fhegen, welche die Wände, den 
Plafond, den Fussboden und alles Uei>rige buch- 
stäblich bedeckten. Die Verf. versuchte umsonst, 
ein wenig zu schlummern. Das Frühstück wurde 
gebracht, aber was die Schüsseln enthielten, war 
vor der Menge jener Insekten nicht zu erkennen. 
Nach vielem Blasen und Scheuchen entdeckte man 
eine Schüssel mit Eiern, einen Teller voll Reiss 
und einen andern mit schlechtem Schöpsenfleisch. 
Trotz den pomphaften Speisekarten, die an den 
Wänden hingen, waren weder Früchte, noch eine 
Flasche gutes Wasser zu haben. Als Ersatz dafiir 
erhielt die Verf. guten Thee und treffliche Ziegen- 
milch. Statt des Brodes gab es grosse Stücke 
harten Zwiebacks, der gar sehr an Matrosenkost 
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erinnerte. — Wir übergehen die jammervolle Schil- 
flerung der Schwierigkeiten^ mit welchen das Früh- 
stück den Fliegen abgekämpft werden musste, die 
neuen Plagen, welche die Verf. im Bette erwar- 
teten, wo sie bis Mittag ein wenig ausruhen wollte, 
und begleiten ihren Gemahl .vor das Haus , wo er 
eine kleine Umschau hielt und sich, um eine unter- 
wegs gepflückte Blume zu zeichnen, im Schatten 
des Gebäudes niedersetzte. 

Bald machte ihn das Gebell aller Hunde der 
Station auf einen Gegen.«tand aufmerksam, welcher 
in einiger Entfernung über die Ebene lief. Es 
war ein grosser Wolf, der bei der Annäherung der 
Hunde langsamer ging und zuletzt mit eingezoge- 
nem Schweif stehen blieb. Die Hunde thaten ein 
Gleiches, fassten aber im nächsten Augenblick 
wieder frischen Muth, und drangen bellend auf den 
Wolf ein, konnten jedoch, da sie sich nicht allzu- 
weit vom Hause entfernen mochten, die Verfolgung 
nicht fortsetzen. Der Wolf schlich nun langsam 
dem Hause zu, und Hr. Gr. entdeckte jetzt die 
Ursache, warum er sich am bellen Tage in die 
Nähe menschlicher Wohnungen gewagt hatte. Es 
waren die Reste eines vor zwei oder drei Tagen, 
gefallenen Kameeis, an welchen das- Raubthier, un- 
bekümmert um die Hunde, die es in respectvoUer 
Entfernung hielt, behaglich schmauste. Hr. G. 
warf einen Stein nach ihm. Der Wolf sah sich 
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ein paar Minuten um, und setzte dann ruhig seine 
Mahlzeit fort. Ein zweiter Wurf aber brachte ihn 
doch, obwohl langsam, zum Weichen. 

Um halb ftinf Uhr war man wieder auf der 
Strasse. Die Sonne brannte furchtbar und schien, 
da die Vorhänge des. Van nichts taugten^ gerade 
in denselben hinein. Kaum waren die Reisenden 
eine Meile weit gefahren, als die Dame abermals 
bemerltte, dass sie ihr Sitzpolster mitzunehmen 
vergessen hatte. Der Kutscher musste zurücklaufen 
und verdiente sich ein Extra-Backschisch (Trink'- 
geld). Herr G. stieg unterdessen ans und ging 
auf die Eidechsen-Jagd. Diese Thiere hattefi 
sämmtlich eine lichte Steinfarbe, ganz so wie der 
felsige Boden der Wüste, so dass sie, wenn sie 
still lagen^ schwer von diesem zu * unterscheiden 
waren. Ueberhaupt will die Verf.' bei allen Thieren, 
die ihr vorkamen, den Wölfen, den Lerchen etcr. 
diese Eigenthümlichkeit bemerkt haben. Auch 
eine Menge hübscher Blumen und zahlreiche Schmet** 
terlinge wurden gesehen. Das Merkwürdigste aber 
waren versteinerte Muscheln, die in grösster Man- 
nichfaltigkeit über die ganze Wüste zerstreut waren. 
Auch zeigten sich stellenweise grosse Blöcke ver- 
steinerten Holzes. 

Nach 12 Meilen erreichte man die Station Nr. 
5 und nach 14 Nr. 4. Das Land wurde hier ehe- 
ner und der Boden sandiger. Ueberall sah man 



WCSTE UND AEGYPTBN. 73 

unza'hlige Rattenlöcher« Auch einiges Gesträucii 
wurde sichtbar und wenige Meilen Tor der Station 
Nr. 4 zeigte sich in der Feme sogar ein Baum 
der erste und einzige, den die Reisenden auf dei 
ganzen Strasse erblickten. Nr. 4 ist grösser alt 
alle übrigen Stations - Hüuser und hat eine lange 
Reihe von Schlafzimmern und zwei Speisesäle. 
Der Platz Tor dem Hause wird Ton einer Mauei 
umschlossen und bildet einen Tierseitigen Hofraum, 
in welchem sich Truthühner, Gänse, Schafe und 
Ziegen herumtummelten, von denen ein Theil in 
der nächsten Viertelstunde zu leben au%eBört hatte. 
Auch ein grosses Zeh war im Freien dicht neben 
dem Hause aufgeschlagen. Das Innere des Ge- 
bäudes war reinlich und kühL Ein höflicher Ita- 
liener versah seit sieben Jahren die Stelle des 
Wirthes. An gutem Wasser und trefflichem Thee 
war kein -MangeL 

Am andern Morgen mit Tagesanbruch wurde 
die Reise fortgeseUt. Ein kalter Wind, der die 
Nacht über geweht, hatte sich gelegt, aber die 
Gegend bedeckte ein feuchter Nebel. Die Hügel- 
ketten zu beiden Seiten der Strasse waren ver- 
schwunden un4 ringsum erschien die Wüste als 
eine unbegränzte ebene Fläche j doch war der 
Boden frei von lockern Steinen und die Pferde 
kdnnten fast die ganze Strecke bis Kairo in Ga- 
lopp zurücklegen. Etwa auf der Hälfte des Weges 
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begegnete man einer malerischen Karawane mit 20 
oder 30 Rameelen. Es war die Familie eines rei- 
chen Bey, welche nach Mekka wallfahrtete. Die 
den Bey und seine Frauen tragenden Ramecle 
waren prächtig geschmückt. Die dicht verschlei- 
erten Damen sassen in einer Art von grossen ofFe- 
' ncn Kisten, die wie Körhe je eine an beiden Seiten 
der Kameele hingen. Ringsum waren sie mit ge« 
stickten rothseidenen Decken hehangen und oben 
mit einer Zeltdecke gegen die Sonne geschützt. 
Der Bey rauchte gemächlich seine Pfeife und den 
Nachtrab* bildeten eine Menge Sklaven ^ welche 
Lebensmittel und mancherlei Geräthschaften tru- 
gen. — Auch das von so vielen Reisenden be- 
schriebene Schauspiel der Luftspiegelung trug mehr- 
mals zur Unterhaltung unserer Reisenden bei. 

Von der Station Nr. 1 bis Kairo war die 
Strasse holpriger als bisher. Besonders häufig 
zeigte sich hier versteinertes Holz. Man sah sogar 
ganze Baumstämme seitwärts am Wege liegen. 
Bald hinter dieser letzten Station erblickte man 
am .westlichen Horizont einen silberglänzenden 
Streifen, den prachtvollen IVä, und in dem Masse 
als man ihm näher kam, traten auch die Gebüsche 
und angebauten Fluren an seinem Ufer immer deut- 
licher aus den Nebeldünsten hervor. Die Verf. 
schwelgte im Anblick dieser Landschaft und 
pries sich glücklich, den Boden aller der Begeben- 



WCSTE UND AEGYPTBN. 75 

heilen, welche sie von Kindheit auf in der Bibel 
und andern Geschichtswerken gelesen hatte, nun 
in Wirklichkeit betreten zu können. Endlich er- 
hob sich Tor den Blicken der Reisenden ein Wald 
von Kuppdn und Minarets. Es war Gross-^Kairo. 
Weit im Hintergrunde dämmerten jenseits des 
Nils die Pyramiden. Am Ende der Wüste kam 
man an den s. g. j>GTäbem der Kalifen« *) vor- 
über und die Strasse führte dann noch eine Meile 
weit durch eine mit kleinen viereckigen Ziegel- 
gebäuflen bedeckte Ebene, den Lagerplatz der Be- 
duinen-Araber, welche jährh'ch eip paar Mal nach 
Kairo kommen, um Getraide etc. einzukaufen, aber 
nicht innerhalb der Stadt verweilen dürfen.. Ein 
Thell dieser Gebäude besteht in Pferdeställen und 
Heuschoppen. Weiter seitwärts befindet sich der 
arabische Begräbnissplatz. 

Jetzt kam man in die äussere Umgebung der 
Stadt. Der Wagen fuhr zwischen ummauerten^ 
fleissig angebauten Gärten hin, die mit prachtvollen 
Exemplaren von Cactus, Ananas, Orangen und 
Oelbäumen angefüllt waren. Ueber die meisten 
Mauern erhoben sich noch zahlreiche Pfeiler, von 
Weinreben umflochten; von allen Seiten dufteten 
blühende Bäume und Sträucher entgegen. Trotz 



*) Diese Benennung ist nnrichtig. Es sind die Griber der tltoa 
ManuMtM-Kömg: 's. den XVI. Jahrgang (1888), S. 275. 



dem Galopp der Pferde wasste der .Kutscher sehr 
geschickt durch die engen Gassen zu kommen und 
um die Ecken zu lenken. Jeden Augenblick, gab 
es etwas Neues zu ^ sehen. Gruppen von Bauern 
beiderlei Geschlechts kehrten von ihrer Arbeit heim. 
Die Frauen, mit langen blauen Gewändern beklei- 
det und das Gesicht verschleiert, trugen irdene 
Grefässg mit Wasser auf dem Kopfe. Die Männer 
Sassen, mit grossen und vielfarbigen Turbans be- 
deckt, ihre Pfeifen schmauchend, auf Eseln und 
Maulthieren, einer oder der andere auch auf klei- 
nen muthigen liferden. Das Ganze war so viel- 
gestaltig und buntfarbig, dass nur der Rahmen 
fehlte, um die Täuschung eines lebendigen Ge- 
mäldes zu gewähren. Kleine Gebüsche und zer- 
streute einzelne Dattelpalmen verliehen der Land- 
schaft einen orientalischen Charakter, ßald ge- 
langte der Wagen durch ein Thor in das Innere 
der Stadt und über einen grossen Platz durch eine 
edge, ganz mit Menschen, Kameelen und Eseln an- 
gefüllte Gasse in die Strasse, wo das Grosse Ost- 
H6tel (Greai Easter n Hotel) liegt. Hier stiegen die 
Reisenden ab und fanden im Speisesaale ihre in- 
dischen Gefährten vom Dampfschiffe beisammen, 
welche von Suez früher mit Kameelen aufgebrochen, 
aber nur um zwei Stunden eher hier eingetroffen 
waren. 

Die folgenden Blätter des Tagebuches unserer 
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Lady enthalteD Mittheilungen über die Bauart der 
Häuser, die Basare« die öffentlichen Bäder und eine 
Menge andere Gegenstände, welche die Engländer 
Lane und JVühifuon in ihren Reiseberichten, ,von 
denen der Jahrgang XVI (1838) dieses Taschen- 
buches S. 198 — 278, das Wesentlichste enthält, 
umsrändlicher und allem Anscheine nach genauer, 
geschildert haben. Wir beschränken uns xiaher 
auf Einiges, was der Verf., als einer Frau, vor- 
zugsweise kennen zu lernen verstattet war oder was 
die d^n Frauen eigen thümliche Art der AufiPassun^ 
besonders anziehend macht. Zuvörderst bemerken 
wir, dass sie ihre Wanderungen durch die Stadt 
weder zu Fuss noch zu Esel oder zu Pferde, son- 
dern in einer zwischen zWei langen Stangen bef«- 
stigten Sänfte machte, welche von zwei Maulthieren 
getragen wurde, deren eines vom, das andere hinter 
der Sänfte eingespannt war. Es versteht sich, dass 
die Maulthiere gleichen Schritt mit einander halten 
müssen, daher sie auch für diese Bestimmung ei- 
gens geschult werden. 

Die Verf. erzählt den Besuch, welchen sie im 
Harem des Mochtah Bey abstattete und der natür- 
lich für sie von grösstem Interesse seyn mussie. 
Sie begab sich zuvörderst in das Haus einer fran- 
zösischen Dame, deren Bekanntschaft sie gemacht 
und welche versprochen hatte, ihr als Dolmetsche- 
rinn im Harem zu dienen. Diese Dame war die 



Tochter einer Fransösinn, -welche verschiedene Jahre 
als Modehändlerinn bei den Frauen des genannten 
Bey und in andern Harems Zutritt gehabt hatte, 
in diesem Augenblick aber sich in Paris befand, 
um frische Einkäufe zu machen. Die Tochler war 
in Aegypten geboren und erzogen und halte vor 
Kurzem einen jungen Italianer geheurathet. 

»Wir durchzogen« — erzählt die Verf. — »eine 
Menge schmaler Gassen und hielten nach einer 
halben Stunde vor einem grossen hölzernen Thore, 
welches auf ein gegebenes Zeichen von einem Skla- 
ven geöffnet wurde. Nach dem Eintreten befanden 
wir uns in einem geräumigen Hofraum, auf den 
ringsum zahlreiche mit geschmackvollem Gitterwerk 
verzierte Fenster gingen. Hier wurden wir von 
einem reich gekleideten Eunuchen empfangen. Wir 
stiegen ab, liessen unsere Thiere nebst der Sänfte 
unter der Aufsicht der Wärter zurück, und folgten 
dem Eunuchen über eine Marmortreppe zu einer 
mit Vorhängen versehenen Thüre, durch welche 
wir in einen zweiten, mit Marmor gepflasteiten 
Hof gelangten, der von einem Säulengange umge- 
ben war und wo wir von fünf oder sechs Sklavinnen 
empfangen wurden. Meine Freundinn ging voraus, 
mich anzumelden und winkte mir dann, ihr zu 
folgen.« 

»Eibe zweite Thüre brachte uns aus dem Hofe 
in ein Zimmer zu ebener Erde, welches zwei Fen- 
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ster hatte. Es -war ein sehr geräumiges, hohes G ■ 
mach und bestand aus zwei Abtheilungen: dt i 
Durhaak und dem Lijvan. Der Fussboden d i 
Letztem mochte 6 oder 7 Zoll höher liegen i ! 
der des Erstem. Wir kamen durch die Thü ! 
zuerst in das Durkaah, welches mit schwarzen ui I 
weissen Marmorplatten getafelt war, zwischen den* i 
mancherlei Muster von polirten rothen Ziegeln ei; • 
gelegt waren. Der Mittelpunkt enthielt einen Sprin. ■ 
brunnen, dessen Wasserstrahl fast bis an die Decl ! 
empor stieg und dann in ein kleines, mit herrlich i 
Mosaik verziertes Becken zurückfallend, ringsu : 
köstliche Küble verbreitete. Die Wände des Zin 
mers waren längs der untern Hälfte mit eingelej • 
ten Marmorplatten von prächtigen Farben bekleide 
Die eine Wand enthielt auf Pfeilern und Böge 
ebenfalls von Marmor, eine Art von offenem Schran! . 
worin verschiedene silberne Gefasse standen. er 

»Das Liivan, , oder der erhöhte Theil des Zin • 
mers , war mit sebf schönen Teppichen bedecl 
und mit niedrigen Diwans umgeben, deren rotli 
und gelbe seidene Ueberzüge in Verbindung m. 
den Teppichen einen äusserst gefälligen EindrucI 
auf das Auge machten. Auch der Plafond beid« 
Abtheilungen des Zimmers, besonders der üb« 
dem Durkaah, war sehr geschmackvoll verzier! 
Er bestand hier aus mit Schnitzwerk geschmück 
ten hölzernen, etwa einen Fuss von einander ent 
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femten und stark vergoldeten Balken. EHe Zwi- 
schenräume waren mit mancherlei buntfarbigen 
Mustern ausgefüllt Ueber der andern Abtheilung 
sah man statt der Balken eine Anzahl dünner, auf 
Brettern befestigter , ebenfalls reich vergoldeter 
Holzspane, welche in verschiedener Zusammen- 
setzung höchst eigenthümliche Muster darstellten. 
Die Zwischenräume waren hier mit rotlien, blauen 
und schwarzen Malereien verziert.« .... 

Was nun die schönen Bewohnerinnen des 
Zimmers betrifft, »so sass mit untergeschlagenen 
Beinen auf einem Haufen violetfarbener Atlas -Kissen, 
welche sich auf dem Fussboden dicht neben dem 
Springbrunnen befanden, eine schöne, würdevoll 
aussehende Frau. Obschon sie wenigstens vierzig 
Jahr alt seyn musste, war auf ihrer feinen Haut 
doch noch keine Runzel zu bemerken. Die Ge- 
sichtszüge waren regelmässig, die Zähne blendend 
weiss und die dunkelblauen Augen blickten mich 

recht freundlich an Das Haupthaar war 

gänzlich durch ein reich gesticktes Tuch (Farudeieh) 
bedeckt, welches um den Twhusch (eine Art 
Haube) gebunden war. Ausserdem trug die Dame 
ein schneeweisses, aus einer Art Seidengaze beste- 
hendes Hemd und ein Paar sehr weite Pantalons, 
welche, um die Hüften fest gebunden , bis auf die 
Füsse herabhingen. Ein kurzes Leibchen (Anteri)^ 
bis zu den Hüften herabgehend und mit ofTenen 



Schleifeo versehen, vollendete den Anzug. Der 
einzige Putz besand in fünf Schnuren sehr grosser 
Perlen, die vom Halse bis auf die Brust herab- 
iiingen.« 

»Diese Dame war die Mutter der Gemahlinn 
Mochtah Bejr's, Ihr Sohn (dessen Namen ich ver- 
gessen habe) ist unermesslich reich. Es sollen ihm 
ein Drittel aller Häuser und Garten von Gross- 
Kairo gehören. Sie selbst ist eine Verwandte des 
Pascha. Als wir eintraten, blieb sie (da sie älter 
war als wir Beide) sitzen, reichte uns aber zum 
Empfang die rechte Hand, drückte sie an ihren 
Busen und berührte hierauf damit ihre Lippen und 
ihre Stirn. Sie wollte mir nicht gestatten, mich 
auf den Diwan zu setzen, sondern befahl, mit der 
Bemerkung, dass sie die europäischen Gebräuche 
wohl kenne, einer Sklavinn einen grün atlassenen 
Stuhl (den einzigen im Hause) herbeizuholen, auf 
welchem ich neben ihr Platz nehmen musste.« 

»Hierauf that sie, mittelst meiner französischen, 
als Dolmetscherinn dienenden Freundinn, eine Menge 
Fragen an mich , z. B. Wie alt sind Sie ? Sind 
Sie verhcurathet ? Waren Sie früher schon ein- 
mal verheurathet? Wie alt ist Ihr Gemahl? Wie 
gross ist er ? Was hat er für Haare ? für Augen ? 
Liebt er Sie? Hat er noch mehr Weiber ausser 
Ihnen? Warum lässt er Sie ohne Schleier durch 
die Strassen reiten? Haben Sie Kinder? Warum 
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sind Sie einen so weiten Weg hieher gekommen ? 
u. s. w. Ich befriedigte ilire Neugierde so gut ich 
konnte, und meine Antworten schienen ihr sehr zu 
gefallen. Sie hatte eine besonders sanfte und an- 
genehme Stimme Da meine Freundinn nicht 

Türkisch verstand, so musste das Gespräch Ara- 
bisch geführt werden.« 

»Nachdem diese Fragen Torüber waren, sagte 
mir die Dame, ihre Tochter werde bald hier seyn 
und diese wäre besonders begierig, die Bekannt- 
sehaft einer englischen Dame zu machen. Ich hatte 
jetzt einen Augenblick Zeit, die Gruppe schöner 
Skla-vinnen zu betrachten, welche über meinen An- 
zug sich lustig zu machen schienen. Es waren 
Yornehmlich Georgierinnen und Circassierinnen, zum 
Theil äusserst liebliche Gestalten, von lichter Farbe 
und dunkelbraunen Augen. Alle waren sehr reich 
und meistens in grellfarbige Stoffe gekleidet. Zwei 
oder drei der schönsten trugen verschiedenen 
Schmuck von Gold und Edelsteinen. Ueberhaup> 
erschienen sie 'geputzter als die Frauen selbst. Ich 
glaube, dass die türkischen Damen ein Vergnügen 
daran finden, ihre Lieblings - Sklavinnen auf das 
Prächtigste zu kleiden und zu schmucken, während 
sie selbst, nur besondere Gelegenheiten ausgenom- 
men, höchst einfach einhergchen.n 

»Endlich erschien die Tochter (die eigentliche 
Frau vf»m Hause) j sie machte durch ihre Liebens^ 




Würdigkeit einen sehr angenehmen Eindruck auf 
mich. Ihre Hautfarhe war die weisseste, die man 
sich denken kann; das dunkelbraune, in Zöpfen 
und Flechten nachlässig über Schultern und Rü- 
cken herabfallende Haar Hess, da es nach türki- 
scher Sitte rings um das Antlitz kurz abgeschnit- 
ten war, die schöne hohe Stirn ganz unbedeckt. 
Die Zähne, welche zwischen den rosigen lachen- 
den Lippen hindurch fortwährend sichtbar blieben, 
waren von blendender Weisse, während der von 
den dunkelblauen Augen hervorgebrachte Eindruck 
durch die zarte Färbung der Augenlieder und 
Augenbrauen mit dem bekannten Chol (Henna) 
noch mehr erhöht wurde. Die Kleidung glich so 
ziemlich der ihrer Mutter ; nur das Leibchen (^nteri) 
hatte einen weitem Ausschnitt, so dass der Hals 
bloss von den Falten des Gaze -Hemdes bedeckt 
erschien. Die nackten Arme waren sowohl in 
Form als Farbe vollkommene Muster von Schön- 
heit, ebenso wie die zarten Hände und die mit 
Henna gefärbten Finger.« 

»Sie kam mit dem allen türkischen Damen 
eigen thümlichen watschelnden (waddling) Gang 
auf mich zu, grüsste mich auf dieselbe Weise wie 
ihre Mutter und hockte sich dann auf einen ähn- 
lichen Polsterhahfen nieder, indem sie mich ein- 
lud, neben ihr Platz zu nehmen. Abermals wurde 
ich nun mit einer Reihe neugieriger Fragen int 

6* 




Examen genommeD: Ob ich schon ein Haus so 
schön wie das ihrige gesehen hätte? Ob ich lesen 
und schreiben könnte? und eine Menge Fragen 
über England und englische Zustände, Sitten und 
Gebräuche. Sie beschrieb hierauf ihren verstor- 
benen Gemahl, Mochtah Bey , was er für ein 
schöner Mann gewesen sei, die Länge seines Bar*- 
tes etc., seine Kenntnisse und Geschicklichkeiten 
etc., dass er auf Befehl Mekemed Ali's ein Jahr 
in England zugebracht habe, dass er nach seiner 
Zurückkunft nitiht mehr mit den Fingern habe 
essen wollen, sondern sich Tische und Stühle, 
Messer und Gabeln angeschatU habe u. dgl. m. Sie 
schien nicht wenig darauf stolz zu sein, dass sie 
sticken konnte, eine Geschicklichkeit, auf die die 
morgenländischen Frauen grossen Werth legen. 
Was sie, wie sie sagte, am meisten betrübte, war, 
dass sie nie Mutter gewesen sei. Um sich einiger- 
massen dafür zu trösten, hatte sie vor Kurzem ein 
armes Kind von der Strasse aufgenommen, das 
sie wie ihr eigenes erziehen Hess. Sie schickte 
sogleich eine Sklavinn nach der Amme, welche es 
herbeibringen musste. Es war ein Mädchen, kaum 
acht oder zehn Monate alt, und nichts weniger als 
hübsch. Kaum sah es meine liebenswürdige Wir- 
tliinn, ais sie es auf die Arme hahm, es herzte 
und mit ihm spielte. Es schien der Liebling des 
ganzen Harems zu seyn. Das Kind fing an zu wei- 
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nen und sogleich war Alles in Bewegung. Die 
Grossmutter nahm eine von den in dem Spring- 
brunnen zur Abkühlung liegenden Gurken und gab 
sie dem Rinde, um daran zu saugen. Auffallend 
war die schlechte Bekleidung des Kindes. Wahr- 
scheinlich fürchtete die Frau, wie die meisten mo- 
hammedanischen Weiber, durch schöne Kleider das 
s. g. Böse jluge auf das Kind zu ziehen (dass es 
»beschrieen« werden möchte).« 

»Ein anderer Liebling des Harems, der mir in 
der Behausung Ton Mohammedanerinnen besonders 
auffiel, war ein kleiner Mopshund, welcher im 
ganzen Zimmer, selbst auf dem Lm'an, das doch, 
da man hier das Gebet verrichtet , als ein heiliger 
Ort betrachtet wird , ungestört herumlief. Die 
Frau streichelte ihn mehrmals und belustigte sich 
an seinem G^sbell und possirlichen Wesen.« 

»Die Dame schritt nun zu einer genaueü Un- 
tersuchung meines Putzes. Alle meine Fingerringe 
wurden im Einzelnen betrachtet. Ich trug ein 
schwarzatlassenes Kleid und wurde gefragt, warum 
es nicht grün, blau oder gelb sei. Meine Ant- 
wort war natürlich, dass ich nicht meine ganze 
Garderobe mit auf die Reise hätte nehmen können. 
Dann folgte eine Besichtigung meiner Hände und 
selbst den Sklavinnen wurde, einer nach der 
andern, gestattet, mir ins Gesicht zu gucken. Eine 
derselben, eine lange, dürre I<iubiertnn, das häss- 
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lichste Geschöpf, das mir jemals Torgekommen, 
aber die gewesene Amme der Frau vom Hause 
und folglich noch in grosser Achtung stehend, war 
durch den Anblick meiner Person, der ersten 
Europä'erinn, die sie in der Nähe sah, so gänzlich 
in Erstaunen versetzt, dass sie nach Untersuchung 
aller meiner Kleid ungstücke, sich in einer Ecke 
des Zimmers niederhockte und mich in Einem 
fort grinzend anstarrte.« 

»Eine schöne Broche, die ich trug, gefiel der 
Dame ganz besonders. Sie bat mich^ sie abzuneh- 
men, damit sie solche genauer betrachten könne, 
befestigte sie dann ganz gleichgiltig an ihrem eignen 
Hemd und lenkte das Gespräch auf andere Dinge. 
Ich wartete einige Zeit und fragte dann, da sie keine 
Miene machte, die Broche zurückzugeben, ich aber 
eben so wenig Lust hatte, ihr ein Geschenk damit 
zu machen, meine Begleiterinn , was sie dazu sage. 
Diese bemerkte der Dame, die Broche sei so 
schwer , dass sie fürchte , den Gaze des Hemdes 
zu beschädigen, und erbot sich daher, ihr beim 
Aufmachen derselben behilflich zu seyn. Die 
Dame verstand, obwohl nicht ohne Empfindlich- 
keit, den gegebenen Wink; mir aber that es leid, 
nicht ein weniger kostbares Putzstück bei mir zu 
haben, das ich ihr zum Andenken hätte hinterlas- 
sen können. Ohne Zweifel würde sie das Com- 
pliment erwiedert haben.« 




»Zwei schöne georgische Sklavinnen traten jetzt 
ein und brachten Kaffeh, die eine das RafTehgefass 
von massivem Gold, die andere eineh silbernen 
Präsentir - Teller mit Porzellanbechern tragend, 
deren jeder 1 V^ Unzen halten mochte. Sie hatten 
keine Henkel und jeder. steckte in einem andern 
goldenen Untersatze, bei welchem man ihn, um 
die Finger nicht zu verbrennen, anfassen musste. 
Der morgenländischen Sitte gemäss wurden die 
Damen, des Hauses eher bedient als die Gäste. 
Der Kaffeh war äusserst stark und mit Ambra 
versetzt. Nur der für mich bestimmte Becher war 
mit Milch und Zucker gemischt und dadurch so 
süss wie Syrup gemacht. Nach dem KafFeh kamen 
Tabakpfeifen. Auch mir wurde eine angeboten; 
ich bat aber, sie zurückweisen zu dürfen, mit der 
Erklärung, dass ich nie Tabak rauchen gelernt 
hätte. Man lachte herzlich darüber und fragte, ob 
denn überhaupt keine Engländer! nn rauche. Als 
ich mit Nein antwortete, zuckten sie recht mitlei- 
dig die Achseln. Die Pfeifen waren so lang, aber 
nicht so stark als die der Männer, übrigens auf 
das kostbarste verziert. Die Mundstücke waren 
mit rothen in Gold gefassten Korallen und ver> 
schiedenen Edelsteinen besetzt; die Pfeife selbst* 
ein Weichselrohr (von Sauerkirsch - Baum), mit 
farbiger Seide und Goldfaden überzogen. Der 
Kopf ruhte auf einem silbernen Untersatz, der auf 
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dem Fiissboden stand. Der Tabak schien ausser- 
ordentlich mild zu seyn, wenigstens belästigte mich 
der Rauch" keinen Augenblick. Das Bild einer 
tabakrauchenden Frau scheint im Allgemeinen etwas 
so Widriges an sich zu haben, dass man sich 
davon wegwenden zu müssen glaubt; indessen 
wussten meine schönen Wirthinnen so anmuthig 
mit ihren Pfeifen umzugehen, dass ich diese Sitte 
fast mehr zu bewundern als zu verdammen ge- 
neigt wurde.« 

»Nachdem die Pfeifen ausgeraucht waren, ba- 
ten mich die Damen, auch die übrigen Bestand- 
theile des Hauses zu besichtigen. Da die Stunde 
des Mittagsgebets herannahete, wurden wir nur 
von einem Schwärme von Sklavinnen geführt, 
welche lachend und tanzend, wie ein Haufen Kin- 
der, die ein neues Spielzeug erhalten haben, hinter 
und vor uns einherzogen. Wir stiessen im Hofe 
zunächst auf eine Gruppe hässlicher schwarzer 
Geschöpfe, deren einzige Kleidung in einem kleinen 
um die Hüften gewickelten Stück Tuch bestand, 
während ihre Haare zerzaust über das Gesicht 
herabhingen. Für einen Augenblick vergessend, 
wo ich war, fragte ich ganz naiv, ob diese Leute 
(männliche) Sklaven wären. Plötzlich erhob sich 
ein betäubendes Geschrei von Staunen und Ent- 
setzen, mit schallendem Gelächter vermischt, durch 
den blossen Gedanken veranlasst, dass ein Mann 
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oiese geheiligten Räume betreten könne. Sie zeig- 
ten auf den Eunuchen, mit der Versicherung, dass 
dieser, mit Ausnahme des verstorbenen Herrn vom 
Hause, der einzige Mann sei, der sie jemals unyer- 
schleiert gesehen habe. Was ich för Sklaven ge- 
halten hatte, waren Abyssinierinnen und Negerin^ 
nen, welche gemeine Hausdienste ku verrichten 
hatten. Das Geschäft der weissen Sklavinnen ist 
nämlich nur Kaffeehkochen, Pfeifenstopfen und -an- 
zünden und sich, so wie ihre Gebieterinnen, anzu- 
kleiden und zu putzen; sie bringen also einen 
grossen Theil ihrer Zeit in Mnssiggang hin.« 

»Eine Thüre führt^ jetzt aus dem Hofe zu 
steinernen Treppe , und über diese zu den eigent- 
lichen Gemachem des Harems. Das Zimmer, ^fo 
wir vorhin empfangen worden waren und welches 
den Frauen gegenwärtig, seiner Kühle wegen, zur 
Wohnung diente, ist für gewöhnlich der Aufent- 
halt des Herrn vom Hause. Die Treppe war im 
gewundenen Viereck, nach Art einer Wendeltreppe 
(Schneckenstiege) gebaut, so dass sie nach jeden 
vier Stufen einen Absatz und eine Wendung machte. 
Oben angelangt, traten wir durch eine mit einem 
breiten Vorhang geschlossene Thüre in das Haupt- 
zimmer, an welches sich alle übrigen als Seiten- 
zimitaer anschlössen. Dieses Hauptzimmer heisst 
das Kaah (Ckaah) und war so gross, dass es ge- 
wiss die eine Hälfte des ganzen Hauses einnehmen 
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inu«8te. Rechts uod links war der Fussboden er- 
höht, so dass zwei Lirvans gebildet wurden, von 
der Art, wie ich sie oben beim EmpfangKimmer 
beschrieben habe, nur mit dem Unterschiede, dass 
sie schöner waren, mit prachtvollen türkischen 
Teppichen bede'ckte Fussboden und sammetne Di- 
wans hatten. Der Plafond war sehr hoch und 
erhob sich noch mehr über d6m Mitttelpunkte 
des Zimmers, zwischen den beiden Lirvans, welcher 
Theil mit geschroackvoUem hölzernen Gitterwerk 
eingefasst war und oben in eine kleine Kuppel 
auslief. Die mit reichverzierten Jalousien versehe- 
nen Fenster gingen in dta äussern Hof, wo die 
Leute mit den Eseln und meiner Sänfte auf mich 
walteten. Als die Frauen die Sänfte erblickten, 
schrien sie vor Erstaunen laut auf.« .... 

»Das Kaah (Ckaah) ist das grosse Versamm- 
lungszinmier für den ganzen Harem. Da es aber 
keine besondern Schlafzimmer gab, so benutzte es 
gegenwärtig die Mutter als solches, und in einer 
^cke stand ihre kleine hölzerne Bettstelle. Bett- 
zeug oder^ etwas dem Aehnliches war nicht zu sehen ^ 
denn sobald man aulfgestanden ist, wird Alles sorg- 
fältig zusammen in Schränke gelegt, deren mehre 
hier wie in den übrigen Zimmern zu sehen waren. 
An das Kaah stiessen zwei Reihen von Gemächern, 
zu welchen man auf einigen Stufen bald hinauf- 
bald hinabsteigen musste. Die einen waren mit 
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gelbem Atlas, <lie andern mit blauen Seidenstoffen 
ausgeschmückt. Das Hauptzimme'r in jeder Reihe 
war viereckig, sehr geräumig und etwa vierzehn 
Fuss hoch. Alle waren mit türkischen Teppichen 
belegt nnd überhaupt so geschmackvoll und fast 
europäisch eingerichtet, dass, wenn nicht Gemälde 
und Kupferstiche an den Wänden gefehlt hätten, 
ich mich in einem Pariser oder Londoner Prunk- 
simmer KU befinden geglaubt haben würde. Aus- 
ser verschiedenen Spiegeln sah ich herrliche Por- 
zellan -Vasen und Töpfe mit Wachsblumt^n. So- 
gar eine französische Stockuhr von Goldkalk (Or- 
molu) fand ich in dem einen Zimmer. Mochtah 
Bey hatte sie aus Europa mitgebracht« Ferner 
fand ich in jedem Zimmer ein massives Silber- 
Service von ELaffehkannen , Löffeln, Bechern, Prä- 
seotir-Tellern etc. Auch hing überall von der 
Decke ein feines Netz von eigenthümlicher Form 
herab, welches nach Art einer Fenster - Roulette 
aufgezogen und niedergelassen werden konnte. Man 
sagte mir, es diene zum Fangen oder zar Abhaltung 
von Fliegen ; ich konnte aber nicht genau verstehen, 
wie es gebraucht würde. Da alle Fenster der einen 
Seite in den Garten gingen, so waren sie von be- 
trächtlicher Grösse und nur an der untern Hälfte mit 
Gittern versehen. Der oberste Theil besund aus 
gemalten Glastafeln, und nur die Mitte hatte ge- 
wöhnliches, feines und reines Glas.« 
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»Das letzte Zimmer, in welches man uns fährte, 
war fiir mich das merkwürdigste. Es lag ebenfalb 
an der Gartenseite, unterschied sich aber von allen 
übrigen^ durch seine alttürkische Einrichtung, in 
welche die Pariser Moden noch keine Eingriffe 
gemacht hatten. Die Gypswände waren mit schlech- 
ten Malereien von Vögeln und Blumen bedeckt 
und längs der einen Seite stand eine Reihe kleiner 
Schränke zur Aufbewahrung des Bettzeugs, der 
Kleider und Wäsche. Die Fenster waren durch 
starke hölzerne, obwohl hübsch gearbeitete, Jalou* 
sien gänzlich verdunkelt. ... Es war ursprünglich 
zum Empfangzimmer für Gäste bestimmt gewesen, 
diente aber gegenwärtig meiner jungen Wirthinn 
zum Wohn - und Schlafgemach. Das schönste 
Möbel' war ihre mit Elfenbein und Perlmutter ver- 
zierte Bettstelle, neben welcher ihre niedlichen ge- 
stickten Pantoffeln standen. Jedermann, selbst meine 
französische Frcundinn, hatte beim Eintritt in das 
Kaah die Schuhe ausgezogen und man ging bar^ 
fuss durch alle die verschiedenen Zimmer. Ich 
war jedoch die einzige Person, welcher man die 
Beobachtung dieser Sitte erliess.« 

»Als wir alles Bemerkenswerthe in Augen- 
schein genommen hatten, gingen wir die Treppe 
wieder hinab, um von den Damen Abschied zu 
nehmen, fanden aber die junge Frau noch mit 
ihrem Gebet beschäftigt, und mussten, da sie nicht 



unterbrocheD werden durfte, bis zum Ende des- 
selben warten. Sie stand auf dem Liwan, Welches 
der gewöhnliche Betplatz ist. Vor ihr war ^in 
kleiner Teppich ausgebreitet und ihr Kopf war mit 
einem kostbaren grossen Spitzenschleier bedeckt, 

<ier bis auf den Boden reidite Während sie 

alle die Terschiedenen Torgeschriebenen Verbeu- 
gungen etc. sorgfältig und andächtig verrichtete, 
rauchte die alte Dame ihre Pfeife und fuhr fort 
zu plaudern und mich zu fragen, wie mir die 
Zimmer gefallen hätten. Die junge Frau war end- 
lich mit ihrem Gebete fertig, warf den Schleier ab 
und wir wollten uns nun empfehlen. Aber sie bat 
mich, noch ihren Garten zu besichtigen, auch sie 
bald wieder zu besuchen und dann meinen Mann 
mit in den Garten zu bringen, wo sie ihn durch 
die Gitterfenster sehen und bemerken könnten, wie 

ihm der Garten gefalle Der Garten war mit 

einer sehr hohen Mauer umschlossen und enthielt 
eine Menge Dattelpalmen, war aber nicht mit b«- 
sonderm Geschmack angelegt... Man überreichte 
mir einen Blumenstrauss, der grösstentheils aus 
Ringelblumen (Mewigolds) bestand...... 

Am 13. Juli zeitig früh verliessen unsere Rei- 
senden Kairo, um über Alexandiien nach England 
heimzukehren. Die Strasse nach Bulak, dem am 
Nil gelegenen Hafen der ägyptischen Hauptstadt, 
ist nur zwei englische Meilen lang und erhebt sich 




4 
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einige Fuss über das umliegende, alljährlich yom 
Nil überschiwemmte Land. Bulak scheint ein blü» . 
hendcs, sehr gewerbfleissiges Städtchen zu seyn 
und hat fast ein moderneres Aussehen als Kairo. 
Es giebt hier sablreiche Kaufgewöibe für Töpfer- 
geschirr, wo man namentlich die bekannten porösen 
Wasserkrüge, welche im ganzen Orient zur Abkühlung 
des Getränkes dienen, um sehr billige Preise bekom- 
men kann. Auch werden hier viel Körbe verfertigt. 
Fast jedes zweite Haus war ein Kaffehhaus, wo 
Gruppen von Türken sassen und ihre Morgenpfeifc 
rauchten. Längs dem Ufer sah man zahlreiche 
Schiffe und Boote, weiche theils neugebaut theils 
ausgebessert wurden. Das merkwürdigste Gebäude 
ist die vom Vicekönig gestiftete polytechnische 
Schule. Der Baumeister war ein Engländer, Na- 
mens GaUojvay, Auch das Zollhaus und noch 
einige andere Öffentliche Gebäude nehmen sich von 
der Wasserseite recht gut aus. Dem Orte gegen- 
über liegt eine grosse, mit Dattelpalmen bepflanzte 
Insel. 

Hier wurde ein Dampfboot bestiegen, um auf 
dem Nil bis Fuah und von da auf dem Mahudiah- 
Kanal nach Alexandrien zu fahren. Das Dampf- 
boot war so klein, dass es nur Sy, Fuss Tiefgang 
hatte. Es wurde scherzhaft als eines von ^2^/^ 
Eselskraft« bezeichnet. Indessen tliat es seine 
Schuldigkeit und schoss für die Vcrfasscrian viel 



WÜSTE UND AEGYPTEN 95 

211 schnell den Strom hinab, als dass diese rechts 
und links Alles hätte genau betrachten können. 
Ohnehin war der Wasserstand jetzt, da der Zeit- 
punkt der grossen Ueberschwemmung noch nicht 
eingetreten war, ziemlich niedrig, und die stellen* 
weise bis 20 Fuss hohen Ufer benahmen die Aus- 
sicht auf das angrenzende Land* 

Zu beiden Seiten fuhrt ein schmaler Leinpfad 
fUr die Zugpferde, deien kaum zwei neben einander 
gehen können. Dieser Kanal wurde bekanntlich in 
dem kurzen Zeiträume von sechs Wochen durch 
250000 Menschen vollendet, welche Tag und Nacht 
arbeiten musslen; 43000 gingen dabei zu Grunde. 
Er durchschneidet das alte koptische Dorf ^t/S, 
welches grösser ist als irgend eines der am Nil 
selbst gelegenen Dörfer. Die Hütten der Einwoh- 
ner erhoben sich reihenweise hinter einander, so 
dass nur eine sehr schmale Gasse zwischen je zwei 
Reihen zu bemerken war. Es gewährte der Verf. 
viel Unterhaltung, die hochgewachsenen Weiber 
durch diese Gassen gehen zu sehen; sie ragten 
weit über die niedrigen kegelförmigen Dä'cher der 
nntem Häuserreihe hinaus. Einige Mädchen, die 
mit Wasserkrügen auf den Köpfen vom Nil zu- 
rückkamen, schritten gerade über die Dächer liin- 
weg, als ob es Ameisenhaufen wären, so wenig 
Hindemisse legten sie ihrem Gange in den Weg. 
»Ich hin üh^rteugtff — sagt die Verf. — »dass die 
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Termiten-Hügel in Ceylon nicht so leicht zu über- 
steigen seyn würden.« Alle Kinder (und darunter 
viele, die über das gewöhnlich so genannte Rinds- 
alter hinaus waren) liefen ganz nackt herum. Auch 
anderwärts in Aegypten konnte die Verf. diess 
beobachten. Selbst Erwachsene erschienen oft sehr 
unanständig gekleidet. Die Weiber der untern 
Volksklassen glauben mit der Veriiüllung des Kopfes 
und Gesichtes Alles gethan zu haben, was zu einem 
ordentlichen Anzüge gehört. Sie werden in dieser 
Hinsicht von den gemeinen Cingalesen beschämt, 
die selbst kein Flussbad nehmen, ohne sich leicht 
zu bedecken. 

Die Schiffe auf dem Kanal werden von Pfer- 
den etc. gezogen und gleichen in ihrer langen und 
schmalen Bauart den auf den Kanälen in Irland 
gebräuchlichen Fahrzeugen. Das Boot, in welchem 
unsere Reisenden fuhren, hatte drei Zimmer, jedes 
mit schmalen Bänken zu beiden Seiten versehen, 
und war sehr schmutzig, besonders wimmelte es 
von Ungeziefer, namentlich Schaben (CockroachesJ» 
Es wurde von drei Pferden gezogen. Auf jed^m 
sass ein Reiter. Obwohl bis Alexandria acht Mal 
die Pferde gewechselt wurden, blieben diese Männer 
doch die nämlichen. Wegen der vielen andern 
Boote, Schöpfbrunnen und Brücken, die zu passi- 
ren waren,- ging die Fahrt sehr langsam von statten. 
Etwa auf der Hälfte des Weges kam man an ver- 
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schiedenen militärischen Lagerplätzen yorüber. Die 
Zelte standen in kleinen gesonderten Abtheilungen 
beisammen und bei jedem war ein Pferd ange- 
bunden. -Rings um das Zelt sah man Ziegel- und 
Steinhaufen. Ueberall schien die grösste Kegel- 
mässigkeit und Ordnung zu herrschen, obschon 
nur wenig Ofiizierszelte sichtbar waren. 

Bemerkenswerth fand die Verf. die Bewässe- 
rungs-Methode der anliegenden Felder. Das Ufer 
war in drei übereinander liegende Terrassen abge- 
tbeik. Jede der zwei untern Terrassen enthielt 
eine kleine cistemenartige Grube, während die 
oberste an das Mundloch des Bewässerungs-Kanals 
anstiess. Auf jeder Terrasse standen zwei Männer, 
welche ein Seil mit einem daran befestigten Eimer 
hielten. Auf ein gegebenes Zeichen Hessen die dem 
Schififahrts-Kanal zunächst stehenden Männer den 
Eimer in das Wasser hinab und brachten ihn durch 
einen kräftigen Schwung wieder empor, um ilm in 
die Cisterne auszuleeren. Sobald die erste Cisteme 
gefüllt war, wurde sie auf dieselbe Weise ausge- 
schöpft, um die darüber liegende zu füllen, und 
aus dieser schöpfte man dann das Wasser in die 
Mündung des Bewässerungs-Ranals. Alle diese 
Arbeiten wurden ohne Unterbrechung mit der gröss- 
ten Genauigkeit und Geschwindigkeit verriclitet. . 
Kurz vor der Ankunft in Alexandrien kamen 
die Reisenden an zahlreichen grossen peugebnuten 

7 
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Häusern Yorüber, welche cio yoHkommen europäi- 
sches AjQsehea hatten. Zuletzt war der Kanal auf 
jeder Seite von hohen steinernen Mauern eingefasst. 
Nach voUbracfater Landung bestieg die Verf. eine 
ähnliche Sänfte wie in Kairo, welche sie nach der 
noch zwei Meilen entfernten Stadt brachte. 

Aus den Fenstern des Englischen HoteLs, wel- 
ches am Hauptplatze der Stadt liegt, beobachtete 
die Ver£ die aus allen Völkern des Urdbodens 
zusammengesetzte bunte Menschenmasse, von wel- 
cher der Platz erfüllt war. »Das heutige AUxan* 
drien,« — sagt sie — »insbesondere der Theil, vom 
dem ieh jetzt spreche, erinnerte mich weder an 
die Stadt, welche einst unter die yornehmsten der 
Alten Welt gehörte» noch an eine moderne mo- 
hammedanische Hauptstadt. Die den Haupiplatz 
umgebenden Gebäude sind, mit Inbegriff der euro- 
päischen Consulats^Paläste » in den letzten zehn 
Jahren unter der Leitung und auf Kosten Ibrahim. 
Pascha*s gebaut worden, welcher sie als sein Eigen- 
thum an die gegenwärtigen Bewohner, hauptsächlich 
europäische Kaufleute, Termiethet hat. Der Platz 
bildet ein längliches Viereck, mit einem schönen 
Springbrunnen in der Mitte. ^Die Häuser sind so 
regelmässig wie die im Park Cresceni (zu London) 
gebaut, haben ausser dem Erdgeschoss zwei Ober- 
Stockwerke, und sind mit französischen Fenstern 
und grünen Jalousien yersehen. Alles sieht so 
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durchaus europäisch aus, dass man in einem der 
besuchtesten französischen oder englischen Kurorte' 
KU seyn glauben könnte. Equipjigen aller Art, mit 
eleganten Damen, fahren den ganzen Tag hin und 
her, ein Anblick, den Kairo niemals gewährt, wo 
ohnehin nirgends eine so breite« Strasse, dass ein 
Wagen fahren könnte, zu finden ist Während 
die wenigen in Kairo sesshaften Europäer sich 
türkisch kleiden, sieht man hier runde Hüte und 
Fracks eben so häufig als den Scharlach-Fes und 
den fliegenden Kuptan (Ckooptan), Juden, Türken, 
Armenier, die blondhaarigen Bewohner der Joni- 
schen Inseln, Tscherkessen, Araber, hie und da 
auch ein abyssinischer oder nubischer Sklay, trei- 
ben sich bunt durch einander zwischen Engländern, 
Franzosen, Russen, Teutschen und Italiänem herum. 
Kaum hat man einen stattlichen Türken auf seinem 
reich geschmückten Aosse vorbei reiten gesehen, 
so erblickt man ein halbes Dutzend englischer 
Matrosen, welche so eben ihr Schiff verlassen haben 
und auf Eseln reitend lustig einherziehen. Neben 
einem nn ' der grünen Farbe seiner Kleidung 
kenntlichen Scherif sieht man einen christlichen 
Mönch in brauner Kutte und mit dem Rosenkranz 
an der Seite. Die wenigen ägyptischen Frauen, 
welche sich in dieses europäische Gretümmel wagen, 
beschleunigen ihre Schritte, und hüllen sich um so 
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sorgfaltiger in ihre Schleier, je mehr sie die Blicke 
'von so vielen Ungläubigen auf sich ziehen...... 

Die Verf. beschreibt umständlich den feierli- 
chen Einzug des neuen französischen General- 
Consuls, welcher am 16. Juli StaU fand. Das Ge- 
pränge dabei war sehr grcfss, doch auch nicht ohne 
Beimischung von mancherlei Grotteskem und Lächer- 
lichem. £in Offizier der ägyptischen Ehrengarde 
zog, ganz von der Wichtigkeit seiner hohen Stel- 
lung erfüllt, mit geschwungenem Säbel in der 
Rechten, an der Spitze seiner Mannschaft vorauis, 
trug aber kein Bedenken, dann ^und wann |den 
Säbel in die Linke zu nehmen und sich, in Er- 
mangelung eines Schnupftuches, mit den Fingern 
der rechten Hand zu schneuzen. 

Jeden Tag fuhr auch in einer von vier Pferden 
gezogenen Berline der Vicckönig Mehemed AU über 
den Grossen PlaU, um sich nach einem seiner 
Gärten am Ufer des Kanals zu begeben. Sehr oft 
sass neben ihm sein jüngster Sohn, Hussein Bey^ 
ein hübscher blonder Knabe von etwa zehn Jahren 
und ein grosser Liebling des Vaters. Die Annä- 
herung des Pascha wurde stets durch eine Anzahl 
Reiter verkündigt, welche es sich angelegen seyn 
liessen, die Schönheit ihrer Pferde und ihre eigne 
Reitergeschicklichkeit dem gaffenden Volke im 
schönsten Lichte zu zeigen. Unmittelbar hinter 
dem Wagen ritt auf einem Lauf-Kameel ein Cou- 
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rier des Pascha, welcher jeden Augenblick bereit 
seyn muss, mit dessen Befehlen nach den entfern- 
testen- Punkten des Reiches zu fliegen. Diesem 
folgte auf einem Maulthier ein Diener mit einem 
grossen Packet yon kostbaren Teppichen und einem 
kleinen Kohlenbecken zum Anzünden der Tabaks- 
pfeife. Den Beschluss des Gefolges machten auf 
reich geschmückten Rossen eine Anzahl Offiziere. 
Ein sehr lebhafter Platz ist auch der Kai oder 
Hafendamm. Auf dem sandigen und staubigen 
Wege dahin, welcher der Wüste erst vor Kurzem 
abgewonnen zu seyn schien, kam die Verf. über 
den Bauernmarkt, wo die Fellahs ihre armseligen 
Geschäfte abmachen. Sie hatten Tomehmlich 
Durrah-Kuchen und saure Müch, welche in ganz 
Aegypten eine Lieblingsspeise ist, zu verkaufen. 
Am Hafendamm sieht man mehre hübsche Ge- 
bäude; die schönsten darunter sind der Palast des 
Vicekönigs und das Zollhaus. Unter die Sehens- 
würdigkeiten des Erstem gehört ein prachtvolles 
Mosaik-Gemälde, die Ruineti des alten Roms dar- 
stellend, welches der Papst dem Pascha zum Ge- 
schenk gemacht haben soll. — Was die Verf. über 
die altägyptischen und römischen Alterthüm^r sagt, 
ist von keiner Erheblichkeit.. Auf dem Heimwege 
sah sie die Signal-Flagge auf dem Amtsgebäude 
des brittiscfaen Consiüs aufgepflanzt, welche die so 
eben erfolgte Ankunft des brittischen Dampfbootes 
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mit dem indischen Brief- Felleisen rerkäadigte. 
»Obgleich der Telegraph« *> sagt sie — »noch 
nicht gemeldet hatte, dass das Dampfboot yon 
Bombay in Suez gelandet sei, so eilten doch sämmt- 
liehe englische Reisende, so schnell als möglich 
dahin zu gelangen. Es ist wahrhaft schrecklich, 
ein so merkwürdiges Land wie Aegypten durch- 
fliegen zu müssen» ohne irgend eine Erinnerung 
dayon mitnehmen zu können ; gleichwohl ist dieses 
seit der Einführung der Ueberland-Post mit Hun- 
derten Ton Reisenden der Fall, welche Aegypten 
mit so wenig Interesse durchgaloppiren, als ob es 
eine Heerstrasse in England wäre.« 

Bei einem zweiten Besuche der Pompejus-Saule 
traf die Verf. auf dem Wege dahin mit dem Lei- 
chenzuge eines an der Pest verstorbenen Mannes 
zusammen. Voraus gingen eine Anzahl Männer 
mit langen Stöcken, welche die Leute nöthigten 
aus dem Wege zu gehen. Hinter der Bahre folgten 
eine Menge heulender und schreiender Weiber. 
Der für die Pestleichen, bestimmte Begrabnissplatz 
befand sich mitten in der Wüste, nicht weit von 
der Pompejus-Säule. Das traurige und gefährliche 
Geschäft, die an der Pest VerKtorbenen zu beer- 
digen, ist begnadigten Verbrechern zugewiesen. 
Sobald ein Erkrankungsfall dieser Art zur Kennt- 
niss der betreffenden Behörde gelangt, werden diese 
Leute unTerzüglich nach der Wohnung des Ki anken 
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geschickt und mässeii hier Terweilen, bis dieser 
entweder ^nest oder stirbt. Im letztem Falle werden 
alle seine Habseligkeiten yemichtet und die Be- 
wohner des Hauses müssen sich innerhalb desselben 
einer mehr oder weniger langen Quarantaine un- 
terwerfen. Kurz vor der Ankunft der ^er£. in 
Alexandrien, war ein Diener des einzigen englischen 
Arztes daselbst an der Pest gestorben, und dieser 
wurde dadurch wie alle seine Mitbewohner zu einer 
unfreiwilligen Hausgefangenschaft Temotheilt. Mehr 
noch litten darunter seine zahlreichen Patienten in 
der Stadt und nur der kräftigen Verwendung des 
Consuls hatte er es zu verdanken, dass er schon, 
nach einigen Tagen wieder ausgehen durfte. D<m^ 
musste er sich vom Kopf bis zum Fuss neu kleiden. 
Obschon die furchtbare Krankheit das ganze Jahr 
hindurch in irgend einem Theile der Stadt zum 
Vorschein kommt, so behauptet man doch, dass 
viele durch andere Krankheiten verursachte Sterb- 
faUe falschlich der Pest zugeschrieben werden, und 
dass dieses häufig in böser Absicht geschieht, um 
für irgend eine Beleidigung an den Angehörigen 
und übrigen Hausbewohnern durch die über sie 
verhängte Absperrung und Zerstörung des Eigen- 
thums Rache zu nehmen. — Der Vicekönig hat, um 
das Land vor dieser Geisel möglichst zu schützen, 
strenge Quarantaine - Vorschriften erlassen. Alle 
aus der Türkei, Syrien und Griechenland kom- 
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menden Schiffe müssen eine beträchtliche Anzahl 
von Tagen unter der gelben Flagge zubringen ; aber 
— so versicherte man die Verf. — »seine eignen 
Schiffe oder geheimen Sendboten dürfen, auch wenn 
sie geradeswegs von Konstantinopel kommen, augen- 
blicklich landen.« 

Am 22. Juli schiffte sich unser brittisches Ehe- 
paar auf dem Dampfer Tagus ein, um über Malta 
etc. nach England heimzukehren. Man hatte noch 
vom Schiffe aus einen herrlichen Anblick der Stadt, 
in deren Bilde, ausser dem Hafen mit seinen zahl- 
reichen Schiffen, die vielen Hunderte von Wind- 
mühlen, welche sich ringsum erheben, einen cha- 
rakteristischen Zug ausmachen. 



IV. 

C H I W A. 



Nach Abbott*). 



Es war im Jahre 1839, als wahrend der von 
den Russen unternommenen kriegerischen Expedi- 
tion nach Chiiva, welche bekanntlich in Folge der 
strengen Winterkälte Yerunglückte, der brittische 
Major Todd Ton der Ostindischen Colonial-Regie- 
rung mit geheimen Auftragen an den Chan von 
Herat (in Afghanistan) geschickt wurde. Hier be- 
auftragte er einen mohammedanischen Priester, 



*} Narra\iv9 of a Joumey from Herauf to Khiva, Moteow and 
St. Petsrsburghf during the late Russian Invasion nf Khiva; 
with some Accoont of the^Coart of Khiva and the Kingdom of 
Khanriam. By Capt James Abbott^ Bengal Arliliery, etc. II. 
Voll. Loadon, 18i3. (ßtit 1 Karte md 1 SteinplaUe.) 
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Mulla Hassan, mit der Ueberbringung eines freund- 
schaftlichen Schreibens an den Chan von Chirva, 
oder wie er eigentlich genannt wird, Charesm 
Schah (König von Charesm). MuUa Hassan traf 
SU der Zeit in Chiwa ein, wo dieser Staat mit der 
russischen Inyasion bedroht war, wurde gut auf- 
genommen und auf der Rückreise nach Herat Ton 
einem vornehmen Usbeg, INamens SchukkaruUa Bae, 
begleitet, welcher als Gesandter des Chans an die 
Brittisch -ostindische Regierung abgeordnet war. 
Das von ihm überbrachte Schreiben enthielt die 
dankbare Annahme des brittischen Freundschafts- 
Anerbietens , ausserdem aber noch yerschiedene 
Wünsche, welche Major Todd auf eigene Verant- 
wortlichkeit nicht erfüllen konnte. Als Erwiede- 
rung dieser Mission wurde der der brittischen Ge- 
sandtschaft zugetheilte Artillerie-Capitün Ahbott an 
den Hof von Chiwa abgeschickt, welcher die Reise 
am 24. Dez. 1839 antrat. 

Cap. jibhott hatte auf dieser mit grosser Eil- 
fertigkeit Yollzognen Reise, die späterhin von Chiwa 
aus nach Moskau und bis St. Petersburg fortge- 
setzt wurde, wenig Gelegenheit, geographische und 
andere wissenschaftliche Bfotizen in sein Tagebuch 
einzutragen, am allerwenigsten in Chava selbst, wo 
er ein Gegenstand des grö'ssten Misstrauens war, 
da man schlechterdings nicht glauben wollte, das» 
Engländer und Russen nicht mit einander im Bunde 
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-g€gen Gfaiwa seien. Erst als er nach der Heim- 
kehr Yon England aus wieder nach Calcutta zu- 
rückgekommen war, fand er hier Masse, die ge- 
machte Reise YoUsUindig su beschreiben und na- 
mentlich das, was er über Chirva während seines 
langen Aufenthalts daselbst erfahren und beobachtet 
hatte, gehörig su ordnen. Er theilt diese Darstel- 
lung in einem eigenen Appendix cum zweiten Bande 
mit, aus welchem wir ihn hier mit den nöthigen 
Abkürzungen aufnehmen. Die Vergleichung mit 
der Beschreibung desselben Staates , welche der 
nissische Garde -Hauptmann von Murawiew vor 
lünger als einem Vierteljahrhundert zu entwerfen 
Gelegenheit hatte und welche wir im dritten Jahr- 
gange (1825) unsers Taschenbuches (S. 137-^179) 
mitgetheilt haben, wird für die Leser nicht ohne 
Interesse seyn. 



Wer auf einer Weltkarte des XIII. Jahrhun- 
derts das damalige Chanat, oder Kaiserthum, der 
Tatarei hätte aufsuchen können, würde gefunden 
haben, dass die Gränzen^ desselben nordwärts bis 
Mo$kau, südwärts bis Delhi, in Osten bis ans 
SUUe Meer und in Westen bis an den Euphrat 
sich erstreckten. Gegenwärtig besteht nur noch 
der Kern dieses grossen Reiches, in den drei klei- 
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nen Staaten Charesm (Chirvd), Kokon (Kokand) and 
Bochara *). 

Die Gräozen des Staates Charesm sind in 
Norden die kleinen Flüsse Tem (Dschem auch 
Embah) und Irghiz (Oidou), welche ihn von der 
Steppe der Kleinen Kirgisen-Horde trennen, in 
Süden eine unregelmässige Linie vom Flusse Att^ 
raek bis Penschdih (rechts am Flusse Murghab), 
in Westen das Kaspische Meer und in Osten eine 
sehr unbestimmte, mehr eingebildete als wirkliche 
Linie, welche von Norden nach Süden' etwa 350 
(engl.) Meilen durch die Sandwüste Östlich von 
der Stadt Chiwa läuft, dann ungefähr in der Breite 
von Bochara den Oxus überschreitet und hierauf 
in südöstlicher Richtung abermals durch eine Sand- 
wüste nach dem Berglande von Herat und Kabul 
zieht. 



^) Der Verf. «chreibt, abweichend von der in nnaem LohrbQchem 
der Erdkunde gebräuchlichen Orthographie, die arabischen, tttr- 
kischen, persischen etc. Namen asiatischer Länder, Städte und 
Personen, um ihre Aussprache seinen Landsleuten deutlicher xd 
machen, nach englischer Weise, also z. B. Khauriam (Kkiva) 
Kokautiy Bokhara, Muhumtnud, Mooraud, Ameer n. s. w. 
Das Kh entspricht dem arabischen, und russischen Kehllaute Ck, 
tut den die englische (wie auch die französische, spanische 
und portugiesische^ Sprache kein eignes Zeichen hat. (Vergl. 
nnsern XX. Jahrg. (1842) die Anmerkangea zu S. 29 und 237.) 



Die gesammte Oberfläche ' kann wenigstens 
450000 engl, (oder 21200 gcogr.) Geviertmeilen 
betragen. 

Es giebt .wenige Länder, welche einen so 
einförmigen Anblick als Charesm darbieten. Mit 
Ausnahme eines kurzen und schmalen Striches am 
linken Oxus-Ufer und der gut bewässerten Sand- 
Umgebung von Chiwa und MeiT, ist das ganze Land 
eine Wüste, ohne Flüsse und Quellen, Wälder und 
Grebirge, ein Land, wo der Pflug nur selten eine 
Erdscholle umgestürzt hat und die Wildniss nur 
an wenig Stellen vor menschlicher Betriebsamkeit 
zurückgewichen ist. Zwischen dem Breitenkreise 
TOD Ciiiwjj und dem voij IMcrv ist dtr aus lit'ft^m 
Sand bcsLtrhcnde Boden zwar gänzlich Ton Gra£ 
entblosst^ briu^L ^cr docJi einigem Gesträuch her- 
vor, wi;lchiis tlieils als Brentihcilz, iheils als gutes \ 
Karaeeli u tter die ot ,. An H er ers ^l U , v o n Clii vta b is 
zur Nordgränze des Landes , besieht, der Boden 
aufi einer festen Lchnischicht, welche aufMus dielkalk 
liegt und mit einer iiit,*drigcn Art W^^rnmih und 
einem audern duukelbrauneu GewiicJis bedeck L l^t. 

Dur atis Sand bestehende Ti^eil der Oberfläche 
de^ Laudes hat Leioeswegcs eine weBenf armige 
Gestalt j wie der Fall seyu würde, wenn ci durch 
Winde zusammenj^eweht woideu wäre^ souclerij er 
bildet Ideiue Hügel und andererseits eiue Menge 
grubcnförmiger Verücfiingcü, welche durcbaus niclit 
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SU erklären sind. Das Lehmland ist stellenweise 
TÖllig eben, häufiger aber von tiefen Schluchten 
durchschnitten, welche ziemlich genau eine Ton 
Nordnordost nach Südsüdwest gehende Richtung 
haben. Wenn man sich von Ghiwa aus dem Vor- 
gebirge Mangh Kischlak (am Kaspischen Meere) 
nähert, so sieht man deutlich, vrie das Meer in der 
Vorseit das Land in weite Thäler zerrissen hat, 
welche yon Kalk- und Mergelklippen eingefasst 
sind, über die noch der oben erwähnte Muschel- 
kalkstein und Thon emporragen. Zwischen Mangh 
Kischlak und der Bay yon Tiuk Karasu (an wel- 
cher das russische Fort Neu-Alexandrow [IVonH} 
y/lexandroTVskaja] liegt), streicht eine dreifache 
Bergkette yon Rothem Sandstein, die sich 1500 
bis 2000 Fuss über den Spiegel des Kaspischen 
Meeres erhebt. Diese und die Balkan-Kette waren 
die einzigen Berge, yon welchen j^hbolt Kenntniss 
erhielt. Die Hochebene zwischen dem Kaspischen 
Meere und dem Aral-See schätzt er auf 2000 Fuss. 
Die Russen sprechen aber yon noch höherm Lande, 
welches [unmittelbar südlich yom Flusse Embah 
liege. Auch giebt es ein paar unbedeutende Kalk- 
httgel am Oxus und etwa 40 Meilen nördlich yon 
Cliiwa soll man daselbst in älterer Zeit Gold ge« 
funden haben, was jedoch mit der geognostischen 
Beschaffenheit des Landes in Widerspruch steht. 
Was das Klima yon Charesm betrifft, so 
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herrscht ungeachtet der geographischen Breite, von 
36^ bis 46' nÖrdL, auf dem Hochlande, iwischen 
dem Kaspisdien und dem Aral-See, so wie in und 
um Chiwa, ein sehr strenger, vier- bis fiönfinonat* 
Ucher Winter mit fünf Fuss tiefem Sdmee und 
nicht selten bis 40° Reaum. Kälte. Selbst bei 
Chiwa, dessen Breite mit der von Rom übereiu* 
kommt, ist der Oxus vier Monate lang zugefroren 
und der ebenso lange Zeit liegen bleibende Schnee 
schmilzt nur in der Sonne etwas. Reisende uud 
Arbeiter im Freien, welche Brennholz holen, ver- 
unglücken häufig durch Schneestürme, und die 
Kälte ist so schneidend und durchdringend, dass 
das beste Pebwerk nicht widersteht. In dem klei- 
nen Zimmer, welches Abbott in Chiwa bewohnte, 
fror das Wasser, ungeachtet es nur drei Fuss vom 
Kohlenfeuer entfernt war. Selbst am Mittag und 
bei vollem Sonnenschein verdichtete sich der Hauch 
seines Mundes am Barte und an der Wollmütze 
zu kleinen Eisklümpchen. Dagegen ist aber auch 
im Sommer die Hitze in Chiwa fast unerträglich 
und es ist unmöglich, i^nter einem Dache zu schla- 
fen. Todesfälle am Tage im Freien und Sonnen- 
schein sollen häufig eintreten. Diese Extreme ver- 
schwinden in dem Masse, als man südwärts von 
Chiwa sich Merv nähert. In Merv selbst ist zwar 
die Sommerhitze ebenfalls sehr drückend, aber 
im Winter schmilzt der Schnee augenblicklich weg. 



112 CHIWA. 

Gleichwohl hat Merv, ohschon es 5® südlicher als 
Chiwa liegt, eine grössere Meereshöhe. Jener Extre- 
me der Temperatur ungeachtet ist das Klima you 
Chiwa gesund. Das Tafelland zwischen den beiden 
grossen Seen hat keine übermässige Sommer- 
wärme, da es zu hoch liegt und die Luft durch die 
hin- und herziehenden Dünste der Grewässer stets 
feucht erhalten wird. 

Vom Kaspischen Meere hat nur die Ostküste 
eine Beziehung auf Charesm, obschon die Jahmut- 
Turkmanen an der ßalkan-Bay, die es beschiffen, 
sich längst der Herrschaft des Chans entzogen haben. 
Die Ostküste ist im Allgemeinen eben und ab- 
schüssig j nur stellenweise erheben sich Felsklippen 
bis 700 und mehr Fuss über den Wasserspiegel. Die 
Busen und kleinen Buchten sind sämmtlich sefar 
seichL Als Häfen sind hier Neu-AUxandrow , in 
der EUnfahrt Karasu, dann Mang Kischlak und der 
Busen von Balkan zu bemerken. Der wichtigste 
ist der von Mang Kischlak, am gleichnamigen Vor- 
gebirge, ein Name, welcher eine beträchtliclie Strecke 
südlich und südwestlich Yon Neu-Alexandrow um- 
fasst. Hieher pflegen die russischen Schiffe von 
Astrachan die nach Bochara bestimmten Handels- 
Rarawanen zu bringen. Mang Kischlak ist unge- 
fähr 480 (engl.) Meilen Yon Chiwa entfernt. Es 
hat 'keine feststehenden Häuser , ist aber stark von 
Kosaken (Kirgisen) bevölkert, welche hier ilire Schaf-^ 



Pferde* und Kameel-Heerden weiden. Das Meer 
wird hier einen Monat früher eisfrei als bei Neu- 
Alexandrow. Die Schulfahrt nach Astrachan hat 
keine Beschwerden und der Weg wird oft in einem 
Tage zurückgelegt. Einige Stunden vom Hafen 
sieht man die Insel Kidali, wo sich eine kleine 
russische Niederlassung befindet. Diese Insel war 
am 13. April 1840, wo Ahhott sie sah, noch Ton 
Eis umgeben. Im Jahre 1838 wollten die Russen 
auf den Anhöhen um Mang Kischlak ein Fort er- 
richten^ der Plan wurde aber wieder aufgegeben. 

Der Busen Balkan, von den gleichnamigen 
Bergen so benannt, ist im Besitz der oben erwähn- 
ten Jahmut-Turkmanen, welche von hier aus als 
Seeräuber den kleinern russischen Fahrzeugen furcht- 
bar werden. Merkwürdig ist hier eine untermee- 
rische Strömung, welche zu der Vermuthung ge- 
führt hat, dass zwischen dem Kaspischen und dem 
Aral-See eine unterirdische Verbindung Statt finde. 

lieber den Aral-SeCf der gänzlich in der Ge- 
walt der itirgisen ist, konnte sich Abbott keine 
genügenden Auskünfte verschafiPen *}. Sein eigent- 
licher Name ist Dungiz - i ^ Khaurism (See von 
Charesm). Der Name Aral ist den asiatischen 



'*') Eine kurze Nachricht von demselben gab der nissische Staats- 
rath Negri^ welcher 1820 als Gesandter nach Boehara ging; 
S. den III. Jahrgang (1825; die Anmerkung zn S. 141 ! 

8 
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Völkern unbekannt, und gebort einem benachbarten 
Usbeken-Stamme an. 

Die Flüsse von Ghare^m sind : der ^mu foder 
OxusJ, der Sirr (oder Jaxartes) und der Arvb-i- 
Maur (oder Murghab), 

Der Amu kommt aus dem Chanat Bochara 
durch eine sandige Wüst^ nach Charesm, erreicht 
aber bald nach seinem Eintritt in das Land, eine 
fruchtbare, meist aus Thonboden bestehende Ebene, 
über welche seine Gewässer durch zahlreiche Ka- 
näle vertheilt werden. Diese Ebene ist etwa 200 
Meilen lang und 60 breit und bringt Getraide theils 
für die einheimische Bevölkerung theils für aie Aus- 
fuhr nach Chorassan hervor. Der Amu ergiesst sich 
in den Aral-See, an der südlichen Seite desselben. 
In einer unbestimmbar alten Zeit floss er, nachdem 
er an Chiwa vorbeigegangen, in einem weiten Bogen 
südwestwärts nach dem Kaspischen Meere, in den 
Busen von Balkan. Man sieht noch jetzt das aus- 
getrocknete, ehemalige Bett des Flusses*). In der 
Nähe von Chiwa hat der Amu eine Breite von etwa 
2700 Fuss, welche weiter abwäru gegen die Mün- 
dung beträchtlich zunimmt. Oberhalb Chiwa ist 
eine Stelle, wo sein Bett auf 300 Fuss eingeengt 



•)^. den III. Jahrgang, S. 141. Vergl. tach den XXIV. Jthr^. 
(1846) S. LV der AUgemeinen Ueber«iclit etc. 



wird. Er ist von der Mündung aus bis Bochara 
und Balch schini)ar, im Winter aber fünf Monate 
lang so gefroren, dass die Karawanen mit Sicher- 
heit über das Eis gehen können*). Ein kleiner 
Arm des Amu ergiesst sich in den kleinen 'See 
Laudahn, unweit südwestlich Tom Aral. 

Ueber den Sirr konnte sich der Verf. , da ihm 
ohnehin während seines Aufenthalts in Chiwa aller 
Verkehr mit den Eingebornen untersagt war, keine 
genügende^ Auskünfte verschaffen. Dieser Fluss 
ist nur den an seinen Ufern lebenden Kirgisen und 
den wenigen Kaufleuten, die von Bochara nach 
Orenburg reisen, bekannt. Er ist der Hauptfluss 
von Kokand^ sein Lauf in Charesm geht durch 
eine Sandwüste. — Ueber den Tanghi-daria, einen 
jetzt ausgetrockneten Arm^des Sirr, hat der rus- 
sische Beamte von Chanikorv auf seiner Reise nach 
Bochara in den Jahren 1840 und 1841 Beobach- 
tungen gemacht und Erkundigungen eingezogen, 
welche wir im XXIV. Jahrgange (1846), S. LIV 
ik ff. , mitgetheilt haben. Dieser Flussarm ist erst 
1815 absichtlich trocken gelegt worden, und zwar 
durch die Kokanier, welche erfahren hatten, dass 



*) Ueber die Entdeckung der Quellen des Amu durch den engli- 
schen Cap. Wood fehe man den XIX. Jahrg. (1841) S. XCIX, 
and den XXII. Jahrg. (1844) S. 308 u. ff. 

8* 
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die Chiwaner eine Niederlassung an seinen Ufern 
gründen wollten, aber, um dieses zu ' Terhinderoy 
an der Stelle, wo der Arm den Hauptstrom ver^ 
lässt, einen hohen und starken Damm aufföhrtea. 

Der Murghab oder Arvh^i-Maur (Wasser von 
Mcrr) entspringt in dem Ghor-Gebirge und . ver- 
einigte sich in uralter Zeit, in der Sandwüste Kara 
Kum, nachdem er die Thäler von Pendsch-dih 
und Jullatan, sp wie die zwar sandige, aber sehr 
fruchtbare Ebene von Merv, bewässert hatte, mit 
dem Amu. Aber schon vor 2^ oder 3000 Jahren 
sclieinen so viele Kanäle angelegt worden zu seyn, 
dass er seit dieser Zeit sich in der Ebene von 
Merv verliert, wo ihm sein Wasser gänzlich durch 
Kanäle entzogen wird. Der Murghab ist ein tiefer 
und reissender Fluss; seine Breite beträgt bei Jul- 
latan 150 Fuss. Bei Pendsch-dih empfangt er das 
kleine flüsschen Chuschk und fliesst dann durch 
ein aus Thonboden bestehendes Thal, welches in 
alter Zeit sehr angebaut war, jetzt aber verödet ist 

Der Entbah (Jem, auch Dschem) kommt hier 
nebst dem Irghis, nur ak Gränzfluss in Betrach- 
tung. Er fliesst durch die Kirgisensteppe dem 
Kaspischen Meere zu und hat ein ziemlich salzig 
schmeckendes Wasser, welches aber doch von den 
Kameclen getrunken wird. Abbott konnte nicht 
erfahren, wie weit aufwärts er schiffbar ist, glaubt 
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aber, dass einigermassen schwer belastete Fahrzeuge 
nur wenige Meilen gezogen werden können. 

Der Irghis verliert sich in einem kleinen Salz- 
see, in der Wüste zwischen Rökan und Charesm. 
Er trägt übrigens so wenig als der Embach zur 
Befruchtung des Landes bei und sein Wasser ist 
wahrscheinlich ebenfalls bitter. 

Die ursprüngliche Bevölkerung von Charesm 
scheint aus Turhmanen- und Äir^'Awe» - Stämmen 
bestanden zu haben, deren Abkömmlinge noch jetzt 
die Hauptmasse der Einwohner bilden. Jene Stämme 
waren ehemals einer persischen Rasse (jetzt Sarten 
genannt) unterworfen, welche zu der Zeit, als das 
Persische Reich sich bis an den Oxus erstreckte, 
die angebauten Gegenden bewohnte, aber später den 
Usbeks (Uzbegs), den gegenwärtigen Herren des Lan- 
des, weichen musste. Folgendes ist eine ungefähre 
Uebersicht der heutigen Volksmenge von ganz 
Chairesm: 

Usbeken . . . 100000 Familien, 500000 Köpfe 
Kirghisen 
(Kasaks) . 
Turkmanen 
Karakalpaken 
Sarten . . 
Kaimucken 

Zusammen 



. . 100000 


» 


500000 » 


. . 91700 


» 


458500 » 


. . 40000 


» 


2OA00O » 


. . 20000 


» 


100000 » 


. . 6000 


» 


30000 » 


en . 357700 FamiUen 1,788500 Köpfe 
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Hiezu kommen: 

Sklaven . . 700000 Köpfe 

Kuselbaschen (Kisilbaschen, persi- 
sche Stämme) . 20000 » 

Im Gaozen"! \ '. . 2,508500 Köpfe 

Es kommen demnach im Durchschnitt auf die 
geogr. Geyiertmeile 118 Köpfe. 

Die Usbeken, Karakalpaken und Kaimucken 
fähren ihre Abstammung auf die Stämme an den 
Gränzen yon China zurück. Die Turkmanen und 
KirghUen gehören augenscheinlich zu derselben 
Rasse, welche einen grossen Theil von Russland 
und einigen andern asiatischen Ländern bewohnt. 
Sie behaupten von zwei Brüdern, deren einer der 
Stammvater der Turkmanen, der andere der Kir- 
ghisen gewesen, abzustammen. Beide sollen vor 
vielen tausend Jahren aus den Gegenden vom Don 
und der Wolga hier eingewandert seyn. 

Es giebt nur wenige dem Lande eigenthüm- 
liehe Naturerzeugnisse des Pflanzenreichs, Ueberall 
wo der Boden aus Sand oder Tbon besteht, fin- 
det man M^ermuth und den Kameel-Dorn (Solidago), 
Auch sieht man in den Sandwiisten zwei oder drei 
Straucharten. Bei der einen wird der Stamm so 
dick als ein Mannsschenkel, ist aber so zerbrechlich, 
dass man ihn leicht sammt der Wurzel ausreissen 
kann, und so trocken, dass er als Brennholz dient. 
Die Flussufer sind mit Tamarisken und stellenweise 
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auch mit ff^eiden bewachsen. Die häufig in Pflan- 
zungen vorkommende Pappel scheint kein einheimi- 
sches Gewächs zu seyn, und auch die Fruchtbäume 
dürften aus Persien stammen. Torf wird nirgends 
gefunden. Gras wächst in zerstreuten* Büscheln auf 
den Sandflächen, aber selten in hinlänglicher Menge, 
nm gesammelt werden zu können. Das einzige Fut- 
ter aller grasfressenden, Thiere, vom Rameel bis zum 
Schafe, ist der Wermuth und der Kameeldom. 

Reicher ist die TTueijvelt ausgestattet. Zwar 
kann bei dem Mangel an Weideland das Pferd 
schwerlich ein einheimisches Thier gewesen seyn, 
und die yon den Turkmanen gezogene Rasse ist 
wahrscheinlich aus Kokan und der Chinesischen 
Tatarei gekonmien, während die Kirghisen ihre 
Pferde vom Don und der Wolga erhalten haben 
mögen. ^Unzweifelhaft einheimische Thiere aber 
sind das Zrveibuckelige Kameel ("oder TrampelthierJ 
und das Einbuckelige foder Dromedar); femer der 
Wilde Esel und ein Thier, welches die Mitte zwi- 
schen Antelope und Schaf hält; femer die fVilde 
2Uege und das Wilde Schaf, der Fuchs, der Wolf 
der LöTve, TYger, Leopard und Bär; der Dscherhoa 
(Spriiudiäse), der Hase und das Wüdschrvein; aus- 
serdem T^ Vögeln Fasanen, Rehhühner (nament- 
lich rothbeinige ChuccoreJ, Wachteln, Schnepfen, 
Wilde Schwäne, Gänse und Enten; ferner Bähen, 
Krähen und Elstern, letztere in grossen Schwärmen 
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bei allen Brunnen in der Sandwüste; endlich £er- 
chen, Kibitze und Eisvögel (Kingfisher), 

Obscl^on das Pferd kein einheimisches Thier 
ist, so steht doch die von den Turkmanen gezogene 
Rasse bei allen asiatischen Völkern in so grosser 
Achtung, dass einige Worte darüber gesagt werden 
müssen. Die Stämme Tukka und Jahmut sind die- 
jenigen, welche die berühmtesten Pferde besitzen» 
Auf diese folgen die Stämme Goklan und Tschau- 
dur, Auch die Usbeken haben eine ausgezeichnete 
Rasse, die aber eben so wenig einheimisch, sondern 
Ton Schirisubs, im Chanat Bochara, eingeführt 
worden ist. Das TuAAa-Pferd ist gross, hat einen 
hohen utid zierlich gewölbten Nacken vtad gilt für das 
schönste und geschätzteste Pferd der ganzen Turk ma- 
nischen Ra.«se. Es soll jedoch schwach Ton Sehnen 
se}rn und in dieser Hinsicht dem Jahmut - Pferde 
nachstehen. Das Jahmut -Pierd mag im Durch- 
schnitt 15 Faust Höhe haben, ist im Allgemeinen 
wohl gebaut und zeichnet sich durch die Stärke 
seiner Sehnen aus. Obgleich sehr feurig, lässt es 
sich doch leicht behandeln. Sehr gross ist seine 
Ausdauer, auch wenn es kein anderes Futter hat 
als Wermuth und Kameeldom.' Beim Anblick einer 
Stute oder eines Wallachen, werden die fTununani- 
sehen Pferde ganz wüthend, bäumen sich und, 
springen auf einander mit einer Wuth los, die 
man sich nur denken kann, wenn man selbst Au- 
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genzeuge davon gewesen ist; ausserdem aber sind 
sie recht sanfte Thiere, welche sich, an das Rei- 
ten in dichten Massen gewöhnt, sehr selten stossen 
oder heissen. Sie werden mit der Trense geritten 
und sind daher nicht immer leicht' in Galopp zu 
bringen. Stuten werden weder von den Usbeken 
noch den Turkmanen geritten. Auf Reisen be- 
kommt ein Turkmanen-Pferd täglich, ausser dem. 
was die Wüste liefert, etwa 10 Pfund Gerste. 
Dabei macht es mehre Tage hinter einander, je 
60 bis 80 (engl.) Meilen, trägt Futter und Wasser 
für sich und Kleider und Lebensmittel für den 
Herrn. Im Winter wird das Turkmanen - Pferd 
in drei dicke Filzdecken von Schaf- und Ziegen- 
wolle eingehüllt, durch welche weder Wind noch 
Regen dringen kann. Bei der Nacht umgiebt man 
es rings mit einem Haufen Schnee, was in einem 
so trocknen Klima zuträglicher ist, als die gesperrte 
Luft in einem Stalle. Der Preis eines Jahmut- 
Pferdes der ersten Klasse ist 80 Chiwa-Tillas oder 
52 Pf. Sterling (520 fl.). Er würde vielleicht auf 
100 Pf. steigen, wenn die Nachfrage zunähme. Die 
Kosten des Transports bis zur nächsten brittischen 
Station (in Ost-Indien) dürlten 30 Pf. betragen. 

Abbott erwähnt noch einer ganz eigenthümli- 
chen Pferderasse, Tadschkan genannt, welche in 
Kaschgar einheimisch ist und nur gelegentlich nach 
Bochara und Chiwa gebracht wird. Er selbst be- 
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kam Ewar während seines Aufenthalts in Chiwa 
kein solches Pferd zu Gesicht; aher man beschrieb 
es ihm als klein von Statur, zierhch gebaut und 
höchst muthig und feurig ; ausserdem hat es grosse» 
weit vorstehende Augen und bemerkenswerth zarte 
Extremitäten. Vor einigen Jahren soll ein Exem- 
plar dieser Rasse in Bochara zu sehen, und durch 
zwei kleine, leicht gekrümmte Homer (?) ausge- 
zeichnet gewesen seyn. Es gehörte einem Usbeken, 
der eine ungeheure Summe dafür bezahlt hatte. 

Das Kirghisen - Pferd ist ein kräftiges s. g^ 
Pony*), eine kleine Rasse, die man das ganze Jahr 
ungezähmt im Freien herumlaufen und weiden 
lässt, ohne dass diese Thiere ein anderes Schutz- 
mittel gegen die Witterung hatten, als ihr eignes 
langes und struppiges Haar. Im Bezirke Mang 
Kischlak sind die Heerden dieser Pony 's nicht zu 
zählen. Man hält sie hier auch als Hausthiere, 
um der Milch und des Fleisches willen. Ueber^ 
haupt ist leicht gegohrne Stutenmilch ein Lieb- 
lingsgetränk aller Eingebomen von Turkestan, und 
Pferdefleisch ein Leckerbissen. Das kirghisische 



*) Abbou nennt es ein Oallowaif. Nach Ludwigs Engliseh-teut- 

tehem Wörterbuch becJeutet GalUwag einen Klepper, der von 

^ der „schottischen (?) Landschaft Gallowa^ den Namen führen 

soll. Wahrscheinlich ist die irländische Grafschaft Galwajf 

gemeint. 
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Pony wird auch im ganzen angebauten Bezirk von 
Chuva als Zugihier für die zweirädrigen Karren 
gesucht, die in keiner Haushaltung fehlen. 

Das kirghisische Kameel ist das Zweibuckelige 
oder Trampelthier, und das kleinste aller asiati- 
schen Rameelrassen , hat einen langgestreckten 
Rücken, zartgebaute Füsse und über den ganzen 
Leib fiisslange Haare. Man zieht es wegen seiner 
grossem Gelehrigkeit und Sanftmuth als Reitthier 
nnd wegen der grossem Rückenlänge als Zugthier 
dem Einbuckeligen Kameele (oder Dromedar) vor. 
Doch steht es als Lastthier den grossem und stär- 
kern Dromedaren von Chiwa und Bochara bedeu- 
tend nach. Von höherem Werthe ist die von den 
Tiirkmanen und Usbeken gezogene Dromedar-Rasse, 
welche an Stärke noch die Indische übertrifiV. Es 
legt mit einer Last ron 600 Pfund auf jede be- 
liebige Entfernung tägUch 30 (engl.) Meilen zurück ; 
nur muss es sein gewöhnliches Futter, Oelkuchen^ 
in hinlänglichem Masse erhalten. Römerfutter gilt 
für zu kostspielig. 

Ochsen werden nur, als Pflugthiere und in 
sehr geringer Zahl, in den angebauten Bezirken 
und längs dem Aral-See gefunden. Sie yerdienen 
keine besondere Erwähnung. 

Der Wilde Esel schwärmt in Heerden von 2- 
oder 300 durch die Steppe zwischen der Stadt 
Chiwa und dem Kaspischen Meere. Es ist ein 
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ziemlich zahmes Thier, welches sich von der ge- 
wöhnlichen Varietät nur wenig unterscheidet. Nur 
jene, welche mehr vereinzelt in den Bergen leben, 
verrathen etwas grossere Wildheit; auch sind sie 
sehr scheu und flüchtig. Der in Heerden gefundene 
Esel lässt sich schwer zur Eile antreiben, und wenn 
ihm mit Zwangsmitteln zugesetzt wird, so wird er 
stö'rrig, beisst und schlägt. Er nährt sich bloss 
von Wermuth. Das Fleisch wird von Tataren und 
Persem gegessen und war einst die Lieblingsspeise 
des berühmten persischen Helden Rustam, 

In den Wüsten lebt auch, fast so zahlreich, 
wie der Wilde Esel, eine Antehpen-Axt, kleiner 
als das Schaf, dem es an Gestalt des Leibes, Halses 
und Kopfes gleich kommt; nur die zartgebauten 
Füsse, die Haare und Homer, sind wie bei andern 
Antelopen. Doch sind die Homer nicht dicht, 
sondern gleichen, auch bis auf die weisse Farbe, 
einem Kühhom. Die Nase ist stark gewölbt und 
mit einer losen Deck haut versehen, die das Thier 
nach Gefallen aufblasen kann ; eben so kann es die 
Nasenlöcher mittelst eines von oben nach unten 
wirkenden Muskels schliessen. Der Kopf ist äusserst 
hässlich. Die Eingebornen nennen dieses Thier 
Kaigh, Abbott hat es übrigens nicht selbst gesehen. 

Das Wilde Schaf soll in den Balkan-Gebirgen 
leben und nicht vom afghanischen verschieden seyn, 
welches Abbott gejagt hat. Es ist ein schönes 
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Thier, welches der Antelope an Leib und Glieder- 
bildung, und selbst in der Bescha£Penheit seines 
Pelzes gleicht. Der Schwanz kommt mehr mit dem 
des Hirsches oder Rehes überein. Kopf und Homer 
sind wie bei andern Schafen. Den Kopf trägt es 
nach Art der Ziege sehr hoch. Das Männchen 
hat einen sehr starken weissen Bart, der in einer 
Länge yon 12 Zoll yom Kinn bis auf die Brust 
reicht. Dieses Wilde Schaf lebt gern auf steilen 
Bergen, und weidet in Heerden, die eine Schild- 
wache ausstellen, so dass es sehr schwer hält, ihnen 
nahe zu kommen. Die steilsten und am schwersten 
zugänglichen Felsklippen sind jedoch yorzugsweise 
der Aufenthalt der JVüden Ziege, welche sich 
durch die grössern und stärkern Hörner, so wie 
überhaupt durch ihre Aehnlichkeit mit der Zahmen 
Ziege, vom Schafe unterscheidet. Ihr Fleisch 
gleicht dem feinsten Wildprct. 

Das gezähmte Schaf zeichnet sich durch einen ' 
übermässig dicken Fettschwanz aus, welcher bis 
auf die Kniee herabhangt und oft 12 bis 14 Pfund 
wiegt. Das s. g. Fett gleicht aber mehr dem Mark 
und dient in der Haushaltung der Kirghisen statt 
Oel und Butter. Man findet dieses Schaf übrigens 
nicht bloss in Charesm, sondern auch in allen an-, 
dern Ländern von Mittel-Asien. 

Es ist schon oben gesagt worden, dass nur 
zwei Bezirke vorhanden sind, wo die menschliche 
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Betriebsamkeit den sonst unfruchtbaren Boden des 
Landes produktiv zu machen gewusst hat. Der 
wichtigste derselben ist der Landstrich, in welchem 
ChinfOy die Hauptstadt, liegt Es ist eine niedrige 
Thonbodenfläche , welche an der östlichen Seite 
vom Oxus durchschnitten und in Westeü von einer 
Sandwüste begranzt wird. Gegenwärtig erstreckt 
sich diese Ebene nur von Hassarasp (HuzzaruspJ, 
etwa 40 Meilen südlich von Chiwa, bis zum Aral- 
See. Aber zu den Zeiten Alexanders (von Mace- 
donien) war sie fast vier Mal so gross, indem sie 
sich längs dem Oxus auf seiaem Laufe zu beiden 
Seiten desselben bis ans Kaspische Meer ausdehnte. 
Gegenwärtig kann sie 200 (engl.) Meilen lang und 
im Durchschnitt 60 breit seyn, folglich einen Flä> 
cheninhalt von 12000 (565 geogr.) Geviertmeilen 
haben. Obgleich dieser ganze Landstrich durch 
Kanäle vom Oxus aus reichlich bewässert und gut 
angebaut ist, so giebt es doch noch Raum genug 
zu fernem Verbesserungen und jedes Jahr werden 
frische Stellen des fruchtbaren Bodens urbar ge- 
macht Das Nomaden-Leben hat allerdings viel 
Reizendes für Völker, welche in der Wüste auf- 
gewachsen sind, und ihr behaglicher Müssiggang 
scheint sie untauglich zu jeder Anstrengung zu 
machen, welche erforderlich ist, dem Erdboden 
seine Schätze zu entwinden. Andererseits hat aber 
auch der Uebergang von den Entbehrungen der 
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Steppe zu den Genüssen der umschlossenen Ebene, 
von der Sauermilch - Kost und dem Schafspelze 
zum Brode, Reiss, und wohlschmeckenden Früchten, 
so wie zur Bekleidung mit einem Erzeugnisse in- 
discher und europäischer Webstühle, so viel An- 
lockendes, dass allmählich auch die angeborne 
Trägheit der INomadeuTStämme dadurch besiegt 
wird, und zwar um so leichter, als die Hauptar- 
beiten des Landbaues von den Sklaven verrichtet 
werden müssen und die Herren bloss die Aufsicht 
darüber zu führen haben. 

Man kann sich keinen stärkern Contrast den- 
ken, als die Nacktheit der Steppe gegenüber dem 
lachenden Anblick des angebauten Landes, obschon 
der Letztere nur auf die sieben Monate des Jahres 
beschränkt ist, wo die durch einen langen Winter 
erstarrten Kräfte der Natur sich wieder frei ge- 
macht haben. Die Hauptgewächse sind: Waizen, 
Reiss und eine als Pferdefutter dienende Gerstenart, 
die Abbott Jorvar nennt (vielleicht Hordeum di- 
stichon) , alle drei Getraidearten in grö'sster Fülle» 
Die Melone von Cbiwa ist wahrscheinlich die köst- 
lichste des Erdbodens und die Weintraube steht 
kaum der von Kandahar und Herat nach. Andere 
Früchte sind Aepfel, Birnen, Pfirsiche, Aprikoilen 
and Pflaumen. 

Die Ebene von Chiwa wird durch die zahl- 
reichen Bewässerungs-Kanäle in eine Menge von 



grössern und kleinem Landgütern >und Gärten &b> 
getheiit, welche Letztem von niedrigen, übrigens 
recht nett aufgeführten Lehmmauem umschlossen 
sind. Ausserdem ist der Boden auch gut bewaldet 
und da die Wohnhäuser der Reichen und Vor- 
nehmen in der Bauart einige Aehnlichkeit mil 
Schlössern haben, so gewährt das Land im Ganzen 
einen recht malerischen Anblick. Leider spenden 
die Kanäle ihr Wasser nur im Frühling und Herbst ; 
im Winter werden sie abgedämmt und die Stadt 
muss sich kümmerlich mit Brunnen- und Teich- 
wasser behelfen. 

Chiwa, die gegenwärtige Hauptstadt von Cha- 
resm, ist etwa '/j ^^g'* Ge-viertmeile gross, und 
wird durch einen hohen Erdwall mit Bastionen 
vertheidigt. Sie enthält nur elende Lehmhütten, 
welche enge und krumme Gassen bilden. Bloss 
das Residenz-Schloss des Chans ist von Stein ge- 
baut, hat aber weder von Aussen noch Yon Innen 
Ansprüche auf den Namen eines Palastes. Auch 
wohnt der Chaii in der Regel unter seinem schwar- 
zen Filzzelte, welchem Beispiele viele Usbeken und 
Turkmanen folgen. Das Schloss scheint nur bei 
feierlichen Gelegenheiten vom Chan betreten zu 
werden. Von grosser Ausdehnung sind die Vor- 
städte, an welche sich fast unmittelbar die Dör- 
fer und die Landgüter der vornehmen Welt an- 
schiiessen. 



Urgendsch, die ehemalige Hauptstadt, ist noch 
jetzt nächst Chiwa die wichtigste Stadt, da sie i 

dieses sowohl an Grosse als Handelshetriehsamkeit 
ühertfifiPt. Sie liegt am westlichen oder linken 
Ufer des Oxus, an den Rarawanen-Strassen von * 

Bochara nach Chiwa und Mang-Kischlak, so wie * 

von Rökan nach Chiwa. 

Ebenfalls am Oxus, aber näher an der südli- ^\ 

chen Gränze des angebauten Landes, liegt Hassa- { 

rasp (Huzzanisp) , wo gewöhnlich der einzige Bruder fv 

des Chans, nächst ihm selbst die yornehmste Per- \ 

son des Reiches, als Statthalter residirt. I 

Auf Hassarasp dürfte an Wichtigkeit die Stadt 
Ghanghrat folgen, welche unweit von der Oxus- 
Mündung liegt und von einem Usbeken-Stamme, 
den Karakalpaks (Schwarzmützen) bewohnt wird. 
Die Frauen und Mädchen dieser Stadt stehen in 
Bezug auf Sittlichkeit in einem höchst Übeln Rufe. 

Die Provinz Merv ist eine 60 Meilen lange 
und 40 Meilen breite Ebene, welche aus dem fein- 
sten Flugsande besteht und einen noch traurigem 
Anblick gewährt als die Wüste selbst. Weit und 
breit ist kein grünes Blatt zu sehen. Nur mittelst 
Bewässerung durch Ranäle aus dem Flusse Murghab 
können einige massig fruchtbare Felder hergestellt 
und Jowarr und Gerste gewonnen werden. Auch 
hat man schöne Melonen und in frühem Zeiten, 
als die Stadt Merv noch blühend war, gab es hier 

9 
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Weintrauben und verschiedenes Obst. Aber in 
den letzten sechzig Jahren wurden in Folge der 
kriegerischen Ereignisse die Kanäle zerstört und 
vernachlässigt, so dass Merv eine Zeit lang gänz^ 
lieh verödet war. Doch hat sich diese Stadt durch 
den gegenwärtigen Gouverneur wieder etwas ge- 
hoben, und ist ein wichtiger Platz für den Han- 
delsverkehr zwischen Bochara, Chiwa, Berat und 
Mesched geworden. Der Gouverneur wohnt in 
einem kleinen, aus Lehm gebauten Schlosse am 
westlichen Ufer des Murghab, an der Stelle, wo 
sich dieser durch fünf Hauptkanäle in die Ebene 
ergiesst. Einige elende Hütten bilden den Basar, 
welcher gleichwohl für einen Umkreis von mehren 
Hundert Meilen der wichtigste Markt ist. Die 
Einwohner sind meist Turkmaneii und bewohnen, 
an 60000 Familien, grösstentheils die Ebene. Die 
Einkünfte der Provinz Merv sollen sich auf 30000 
Tillas oder 18000 Pf. St. belaufen. 

Jullatan {Yoollataun) ist die südliche Fort- 
setzung der Ebene von Merv. Es wird ebenfalls 
vom Murghab bewässert und von nomadischen 
Turkmanen bewohnt. 

Pendsch Dih (Pwij Deeh)], ein ehemals sehr 
gut angebautes Seitenthal des Murghab, welches 
jährlich 500 Tillas oder 3000 Pf. St. einbrachte, 
ist jetzt fast ganz verödet. 

Aus der frühem Blüthezeit des Reiches Tut- 



kestan sind nur wenige Gebäude noch übrig und 
auch diese ^ sind verfallen und höchst armselig. 
Selbst das berühmte Grabmahl des Helden j4lp 
j4rslan, welches unter den Persem, die er bezwun- 
gen hatte, lange Zeit für ein Symbol des Unbe- 
standes mei^schlicher Grösse angesehen wurde, 
dürfte bald gänzlich verschwunden seyn. In ür- 
gendsch fand Abbott noch eine aus Backsteinen 
errichtete Denksäule, abeP von schlechtem BaustyL 
Sie soll von Tschenghis Chan errichtet worden 
seyn. Unter den übrigen Ruinen dieser alten Haupt- 
stadt waren ihm besonders die pyramidenförmigen 
Dächer der Paläste der mongolischen Dynastie 
Maandao merkwürdig. Er hatte dergleichen früher 
schon in Indien gesehen und fand sie später auch 
in Moskau wieder, so dass sie eine Rette von 3500 
Meilen bilden, ungeachtet damit bei weitem noch 
nicht der ganze Umfang des ehemaligen grossen 
Mongolen - Reiches , dessen Gebäude an chinesi- 
schen Geschmack erinnern, bezeichnet ist. 

Was Abbott über die Einwohner des Landes, 
ihre' Sitten und Gebräuche etc. beobachten und 
\ erfahren konnte, besteht in Folgendem. 

Die Usbeken, das gegenwärtig herrschende 
Volk, mögen im Durchschnitt eine Lange von 5 
Fuss 7 Zoll (engl.) haben, sind stark gebaut und 
fast von so heller Farbe wie die ]Suropäer. Sie 
haben breite und stark geröthete Gesichter, lang 
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gezogene aber wenig geöffnete Augen und wenig 
oder gar keinen Bart. Die Frauen werden von 
den Asiaten als sehr schon beschrieben. Die Tracht 
der Männer besteht in einem baumwollnen Hemd, 
weiten Beinkleidern von Wollentuch, und zwei oft 
auch bis sechs über einander gezogenen Mänteln, 
meist von gestreiftem Seiden - oder Baumwollen-» 
Zeug, mit roher Baumwolle wattirt. Die Vorneh- 
men haben dergleichen JVftntel von feinem WoU-r 
tuch, am liebsten von grüner Farbe und mit Pelz 
verbrämt und gefüttert. Die Kopfbedeckimg ist 
bfi allen Männern , mit Ausnahme der Priester, 
welche ^Turbane tragen, eine cylinderförmige Mütze 
von schwarzem Lammfell, deren Grösse im Ver-^ 
hältniss zum Range des Trägers steht. 

Die weibliche Tracht unterscheidet sich von 
der männlichen nur durch die Kopfbekleidung, 
welche in einem weissen oder auch farbigen Tuch • 
besteht, das fast wie ein Seü rings um den Kopf 
gewunden wird, so dass es eine cylindrische Ge^ 
stall, beinahe wie eine Mütze erhält. Das eine 
Ende desselben wird um den Hals gewickelt, in- 
dem es fiir unanständig gilt, diesen entblösst zu 
tragen. 

Die Tracht der Turknianen ist ungefähr die- 
selbe wie die der Usbeken, nur die Mütze ist mehr 
kegcl- als cylindcrförmig. Zuweilen trägt man 
auch nur eine flache Schädelkappe von schwarzem 




CHIWA. 133 

Lammfell. Der Turkmane hat dieselbe Körper- 
länge wie der Usbeke, ist aber weniger untersetzt. 
Das Gesicht ist dunkelfarbige die kleinen runden 
und schwarzen Augen geben der Physionomie Tiel 
Lebhaftigkeit. Die der freien Luft weniger ausge- 
setzten Frauen haben eine lichtere Hautfarbe, sind 
aber im Ganzen nicht eben schön zu nennen. 

Der Kassah (oder Kirghise) ist von schwer- 
falligem Körperbau und robuster als der Turk- 
mane. Er hat auch eine lichtere Gesichtsfarbe, 
weit vorstehende Jochbeine (Backenknochen) , re- 
gelmässigere Züge und kleine, etwas schief stehende 
und wenig geöffnete Augen. Der .Gebrauch yon 
Leinen zeug ist dem Kirghisen unbekannt und er 
hält überhaupt nicht viel auf Kleiderpracht. Statt 
eines Rockes von gewebtem Stoff hüllt er sich in 
einen Mantel von halbgegärbtem Schaffell oder 
. Kameelshaut, deren Haarseite nach innen gekehrt 
ist, oder er trägt auch wohl eine Pferdehaut, jedoch 
mit der Haarseite auswendig. Den Kopf bedeckt 
eine Mütze von demselben Stoff. Das Weib des 
Kirghisen ist liclitfarbiger als ihr Mann. Sie sieht 
stets so roth aus, als ob sie so eben Ohrfeigen 
erhalten hätte. Mit Ausnahme vielleicht der Ne- 
gerinn ist die Kirghisinn das hässlichste Weib 
unter der Sonne. Durch starken Körperbau aus- 
gezeichnet, werden ihr vom Manne die schwersten 
Arbeiten aufgebürdet. 



Die Kaimucken sind zu wenig zahlreich, um 
besondere Erwähnung zu yerdienen^ und die Sarten 
unterscheiden sich fast nicht von den andern Ein- 
wohnern des benachbarten Persiens. 

Der Reichthum des Usbeken besteht in Län- 
dereien und Sklaven. Von Letztem besitzt er oft 
mehre Hundert, da er, als Eigen thümer der ein- 
träglichsten Ländereien, sich dieselben sehr leicht 
von den Turkmanen verschaffen kann. Er ist ein 
harter Gebieter und als Mensch das sittenloseste 
Geschöpf auf Gottes Erdboden. Wenn er reich 
genug ist, um seine Wirthschaft einem Haushof- 
meister überlassen zu können, so bringt er seine 
Zeit in Müssiggang und grobem Sinnengenuss hin. 
Sein Weib aber hat den Geldbeutel in den Händen, 
und führt, bei gänzlicher Vernachlässigung von 
Seiten ihres rohen Gatten, auf seine Kosten ein 
ausschweifendes Leben. Da jedes Haus einen oder 
zwei kleine Wagen mit kirghisischen Pony's be- 
sitzt, so macht sie, wenn es ihr beliebt, Lustfahrten 
in die Wildniss hinaus, auf welchen sie sich bloss 
von einem besonders von ihr begünstigten Sklaven 
begleiten lässt.r Diese Art von Ausschweifung ist 
das Einzige, was dem Sklaven Aussicht auf Frei- 
heit gewährt; denn wenn er so glücklich ist, sich 
in der Gunst seiner Gebieterinn zu behaupten, so 
verschafit ihm ihre Freigebigkeit nach und nach 



so viel Greldmittel, dass er sich nach 15 oder 16 
Jahren loskaufen kann. 

Das einzige anständige Vergnügen des Usbeken 
ist die Falkenjagd, 

Die Waffen der Usbeken sind der Säbel, die 
Lunteniiinte uod der Dolch. Pistolen werden nnr 
selten angetroffen ^ man erhält sie von den Kir- 
ghisen , die sich dieselben Ton den Russen yer- 
schalfen. Der von den vornehmen Usbeken ge- 
tragene Säbel kommt aus Isfahan oder aus Cho- 
rassan, und die gezogene Lunteniiinte aus Herat 
oder auch aus Persien. Es besteht zwar auch in 
Chiwa eine Säbel- und Dolchfabrik; sie liefert 
aber sehr mittelmässige Waare. Man kann einem 
vornehmen Usbeken kein ang^eoehmeres Geschenk 
machen als ausländische Säbel, Pistolen und gezo- 
gene Büchsen. 

Als Krieger spielt der Usbeke keine sonder- 
liche Rolle, um so mehr, da er bloss zu Pferde 
streiten kann, aber im Allgemeinen, trotz des kost- 
baren Geschirres seiner Rosse, ein schlechter Reiter 
ist. Er unterscheidet sich sehr zu seinem Nach- 
theüe von seinem kräftigen und tapfem Aelter- 
vater, welcher unter Tschenghis Chan alle Rriegs- 
heere Asiens besiegte und ein Viertel des Erdbo- 
dens eroberte. Während andere Völker in der 
Gesittung Fortschritte gemacht haben und durch 
Industrie und Handel reich und mächtig geworden 




sind, ist in demselben Masse der Usbeke zurück- 
gegangen. Von Wüsten umgeben, deren räube- 
rische und grausame Bewohner keine andere Wich- 
tigkeit für ihn haben, als dass sie ihm seinen Be- 
darf an Sklaven liefern, haben diese Wildnisse bis 
jetzt zwar seine Unabhängigkeit gesichert, aber 
auch die Wege versperrt, auf welchen die Kennt- 
nisse der g^ildeten Welt zu ihm hätten gelangen 
können. 

Weit thätiger und regsamer ist das Leben 
des Turkmanen, der in der Regel nur die Wüste 
bewohnt, wo Verfeinerung und .Ueppigkeit unbe- 
kannte Dinge sind und seine Thatkraft weit mehr 
als in den Städten angespornt wird. Jeden dritten 
Tag wird sein Zelt von den Weibern abgebrochen, 
auf seine Kameele geladen und nach einer frischen 
Stelle gebracht, wo noch unversehrte Weide an- 
zutreffen ist. Mit guten Pferden und tüchtigen 
Windhunden versehen, macht er Jagd auf die 
Kaighs (kleine Antelopen), an denen die Wüsten 
so reich sind, oder er plündert die Karawanen und 
macht die Kaufleute und ihre Begleiter zu Sklaven, 
die er nach Merv oder Chirva verkaufL Sind 
diese Leute, wie es mehrentheils der Fall isty 
SurmUen (oder rechtgläubige Mohammedaner), so 
werden sie so lange geprügelt oder sonst gequält, 
bis sie sich in Gegenwart von Zeugen für Schiiten 
(oder persische Ketzer) erklären j denn das mo- 



hammedanische Gresetz yerbietet sehr streng, einen 
(rechtgläubigen) Muselman zum Sklaven zu ma- 
chen. Die Zahl der auf solche Weise in die Skla- 
verei gerathenen Reisenden übersteigt fast allen 
Glauben. Man rechnet in der Hauptstadt Chiwa 
allein zusammen nicht weniger als 12000 Unter- 
thanen von Herat und Persische Sklaven giebt es 
wahrscheinlich an 30000. Die Gesammtsumme 
aller Sklaven im Lande soll 700000 betragen. Der 
Turkmane ist noch grausamer gegen seine Sklaven 
als der Usbeke. Er macht sich kein Gewissen 
daraus^ selbst eine Sklavinn, die ihm Kinder ger- 
boren hat, zu verkaufen und ist überhaupt gegen 
männliche und weibliche Sklaven, die er als Last- 
thiere zurückbehält, gleich unbarmherzig. Da hier 
keine solchen häuslichen Verhältnisse Statt finden, 
wie sie oben als bei den Usbeken bestehend ge- 
schildert worden, so hat der Sklave keine Aus- 
sicht, jemals seine Freiheit wieder zu erlangen. 
Eine beträchtliche Zahl Turkmanen haben sich in 
neuerer Zeit dem Landbau zugewendet, namentlich 
zählt man deren in Merv 60000 und in Chiwa 
wahrscheinlich eben so viel. Aber auch diese 
haben ihre alten nomadischen Gewohnheiten nicht 
ganz abgelegt. Sie leben in Zelten, besitzen häu^g 
grosse Viehheerden und ziehen mit diesen^ wenn 
gcraJc auf dtfu Feldern nichts *u ihun i^t, in die 
WüsLe auf die Weide, 
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Der KcLssah oder Kirghise ist der roheste aller 
Einwohner von Charesm. Er weiss freilich nichts 
von den Lastern, denen der Usbeke in seiner 
Ueppigkeit fröhnt, und ist auch weit weniger zum 
Raube geneigt als der Turkmane. Wie der Letz- 
tere zieht er von einem Weideplatze zum andern 
und bürdet alle schweren Arbeiten seinem Weibe 
auf. Die Kinder müssen die Pflege der Rameele, 
Pferde und Schafe besorgen und er selbst geht in 
die Wüste, um Füchse« Antelopen und Wilde 
Esel zu jagen, oder er schlendert Ton Zelt zu Zelt 
herum und yertreibt sich die Zeit mit Plaudern 
und Spielen. Da er Gegenden bewohnt, welche 
grossen Extremen von Hitze und Kälte ausgesetzt 
sind, so muss er auch seine Wohnplätze nach der 
Jahreszeit wählen und auf Mancherlei denken, was 
der Turkmane nicht nöthig hat. Im Sommer be- 
giebt er sich nach den Thälern des hohem Landes, 
wo kein Mangel an Brunnen ist, die allen Wander- 
stämmen wohl bekannt sind. Bei Annäherung des 
Winters steigt er nach tiefern Stellen herab, die 
aber ebenfalls Brunnen haben müssen, denn in 
seinem Lande giebt es weder Flüsse noch Bäche. 
Ist der Winter völlig eingetreten, so kann er auch 
diese Stellen verlassen, da der' Schnee ihn hin- 
länglich mit Wasser versieht, aber der Viehweide 
wegen muss er die tiefsten Gegenden aufsuchen, 
es wäre denn, dass er sich einen zureichenden 



Futtcrvorrath für den Winter hätte einlegen können. 
Bis dahin hat er fast nur von der Milch seiner 
i^ameele, Stuten und Schafe geleht, die er in ge- 
ronnenem Zustande, als Quark (curds), ohne Brod 
-oder andere Zuthat von Pfilanzenspeisen, geniesi^t, 
und nur hei seltenen Gelegenheiten hat er sich 
Fleisch gegönnt. Aber mit dem Eintritt des Win- 
ters, wo die Thiere nur wenig Milch liefern, 
schlachtet er alle seine alten Kameele, Pferde und 
Schafe und salzt ihr Fleisch ein, welches dann, 
ebenfalls ohne Brod oder sonstige Zuthat, verzehrt 
wird. Die einzige ihm bekannte Art der Zube- 
reitung ist das Kochen. 

Im Frühling bringt der Kirghise seine Vieh- 
heerden in die Nachbarschaft der Kalkbcrge, welche 
sich von Nowo Alexandrowsky am Raspischen 
Meere in südlicher Richtung bis zum Breitenkreise 
von Chiwa erstrecken und welche in ihren Schluch- 
ten noch bis weit in den Sommer hinein einen 

' Vorrath von Schnee bewahren. 

^ Die Sitten des Rirghisen sind zwar höchst 

roh, aber er ist ein gutherziger und gastfreier 
^ensch und weiss nichts von den Lastern seiner 
Nachbarn. Die wenigen Sklaven, welche die Kir- 
ghisen besitzen, werden milder behandelt . als bei 
den Turkmanen und Usbeken. Die Rirghisen sind 
wohlhabender als die Turkmanen, werden aber, 
da sie am weitesten vom Sitze der Regierung ent- 
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femt wohnen, Yon den dazwischen hausenden 
Turkmanen sehr gedrückt und beraubt. Ihr Ver- 
mögen besteht einzig in ihren Viehheerden 5 andere 
Bedürfnisse, die ihnen diese nicht liefern, nament- 
lich solche, welche die Turkmanen sich selbst 
bereiten, wie z. B. Teppiche, Filz, Pferdegeschirr 
etc. müssen sie gegen Kameele, Ponys und Schafe 
von diesen eintauschen. Hausgeräthschaften und 
Werkzeuge (z. B. gusseiseme Kessel, Töpfe und 
Pfannen, Messer, Löffel etc.) erhalten sie von den 
Russen, welche auch ganz Turkestan und die Tar- 
tarei mit diesen Artikeln versehen. 

Dem Kirghisen stehen wenig Waffen zu Ge- 
bot^ auch sind sie ihm bei seiner Lebensweise 
nicht sonderlich nothwendig. Die bewaffneten 
Reiter, welche er pilichtmässig zum Kriegsheere 
des Staates zu stellen hat, reiten kleine Ponys und 
haben lange Spiesse , Säbel und Luntenflinten, 
sämmtlich von geringem Werth. Die Pferde sind 
Walachen und werden an Kraft und Ausdauer weit 
von den Rossen der-Turkmanen übertroffen, leiden 
aber weniger als diese von den Unbilden der 
Witterung. 

Die Kirghisen bekennen sich zwar, wie die 
Usbeken und Turkmanen, zum Islam und sind 
ebenfalls Surmäen-^ aber ungeachtet sie eigne 
MoUahs haben, welche den Koran nothdürfÜg lesen 
können, sind sie doch schlecht in Glaubenssachen 
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unterrichtet und beobachten selbst die Torgeschrie- 
benen Gebräuche sehr nachlässig. 

Ueberhaupt ist die ganze Gelehrsamkeit top 
Chiwa nicht der Rede werth, Sie beschränkt sich 
auf die Priester, welche etwas Arabisch und Tür- 
kisch, Letzteres auch mit arabischen Lettern ge- 
schrieben, Terstehen. Der Mangel an Wissbegierde, 
selbst in Bezug auf das, was in der Nühe vorgeht, 
ist so gross, dass bis zu den letzten Begebenheiten 
in Afghanistan, in ganz Chiwa Niemand etwas von 
Aen Engländern gehört hatte, und selbst der Chan 
von Chiwa, wie die andern Grossen, steif und fest 
glaubten, dass Engländer und Russen ein und das- 
selbe Volk seien, eine Unwissenheit, die für u4bbott 
sehr nachtheilig war, da man ihn ebenfalls für 
einen Russen ansah. 

Auch Künste und Gewerbe sind unbedeutend 
in Charesm. Das Wichtigste, was darin geleistet 
wird, ist die von den Turkmanen betriebene Ver- 
fertigung von Filzen und Teppichen, mit welchen 
diese das ganze Reich versehen und auch einen 
kleinen Beitrag zum Handel mit Russland liefern. 
Indessen sind die Filze vielleicht nicht so gut wie 
die Yon Ghajrji und die Teppiche können auf keinen 
Fall mit denen von Herat und Persien verglichen 
werden. Eben so ist die Stahlwaaren« Erzeugung 
in Chiwa von geringer Bedeutung; sie beschränkt 
sioh auf eine kleine Zahl von Säbeln und Dolchen. 
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Die Scheiden sind, je nach dem militärischen Ran^e 
des Trägers, von Silher oder Gold und* werden 
Ton den einheimischen Gold- und Silberarheitern 
recht zierlich verfertigt. 

Nicht minder unbeträchtlich ist der Handel, 
ungeachtet fiir seine EmporbringuDg in einem 
Lande, das so wenig eigne Bedürfnisse erzeugt, 
alles Mögliche yon der Regierung gethan werden 
sollte. Als der Vorgänger des jetzigen Chans, 
gewöhnlich Madrehim Chan *) genannt, den Thron 
bestieg, war der Staat in Frieden mit Russland 
und es gingen von Chiwa Handels-Karawanen unmit- 
telbar nach Orenhurg. Seitdem aber die freund- 
schaftlichen Verhältnisse zwischen beiden Reichen 
aufgehört haben**), kann der Verkehr mit Russ* 
land nur mittelbar, über Bochara, Statt finden, 
was für letztem Staat von grossem Vortheil, für 
Chiwa selbst von Nachtheil ist. Die von den bo- 
charischen Karawanen aus Orenhurg und Astrachan 
nach Chiwa gebrachten Waaren bestehen in feinen 
Tüchern, Zitz, Kattun, Pelzwerk, Leder, feinem 
Hutzucker, gusseisemen Küchengeschirr, Stangen* 
eisen, Porzellan etc. etc. , für welche Ai*tikel Chiwa 
fast nichts weiter als gemünztes Gold und Silber 



V Murawiew nannte ihn Mohammed Ragim oder Rahim. S. den 
DI. Jahrg. (1825), S. 159. 
**) Abbou schrieb dieas 1842. 




anzubieten hat. Die von Russland gesuchten 
Trockenfrnchte liefert Bochara. — Auch mit 5o- 
ckara unmittelbar unterhält Ghiwa einen nur schwa- 
eben Verkehr und die Einfuhr von dort besteht 
hauptsächlich in Lammfellen, welche an Schönheit 
die Yon Ghiwa übertreiTen. Ausgeführt wird zu« 
weilen eine nicht unbeträchtliche Menge Getraide. 
— Aus Herat empfängt Ghiwa Tabak, einige Seiden- 
stoffe und Shawls, etwas Thee, einige gezogene 
Flintenrö'hre , persische Säbel und Dolche , und 
giebt dafür baares G^ld, Lammfelle, turkmanische 
Pferde und Kameele. — Persien liefert Waffen, 
Seidenwaaren, HuUucker, Türkisse, einige Shawls 
und Tabak, und lässt sich in Getraide, Lamm- 
fellen und turkmanisclien Pferden bezahlen. 

Ungeachtet der .feindseligen Verhältnisse, welche 
qaehre Jahre hindurch einen offenen Verkehr zwi- 
schen Russland und Chiwa gehindert haben, ist 
zwischen russischen Kaufleuten und den Rirghisen 
und Turkmanen in der Provinz Mang - Kischlak 
ein nicht unbedeutender Schleichhandel unterhalten 
worden, indem diese letztem Stämme in Hinsicht 
vieler ihnen unentbehrlichen Lebensbedürfnisse, 
z. B. Brod, Zucker, Küchen- und Hausgeräth- 
schaften, für welche sie Schafe und Pferde aus- 
tauschen, ganz von Kussland abhängig sind. 

Die öffentlichen Einkünfte von Gharesm sind 
von dreierlei Art: Uäusersteuer, Eigen thumssteuer 
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und Handelszölle. Die Usbeken entrichten nach 
Verhältniss ihres Vermögens, jährlich einen halben 
Tilla bis drei TÜlas (oder 3 bis 18 fl. Conv. Mz.) 
von jedem Hause. — Die Turkmanen und Kir- 
ghisen bezahlen von jeden 40 Stück Vieh eines als 
Abgabe. Ausserdem werden von eingeführten Skia- 
Ten und yon solchen, die sich frei kaufen, be- 
stimmte Abgaben erhoben; eben so von jeder 
Kameelladung ein- und ausgeführten Waizens, 
Tabaks und anderer Waaren, je nach dem Werthc 
derselben. Nach einer ungefähren SchäUung be- 
1^'uft sich das ganze Jahreseinkommen, auch die 
Abgaben in Vieh zu Geld gerechnet, auf 4.')000O 
Tillas oder etwa 2,700000 Gulden C. M. Doch ist 
zu bemerken, dass fast diese ganze Summe in den 
Privatschatz des Chans fliesst und nichts davon 
für den Staat selbst ausgegeben wird. Die s. g. 
Polizei und die stehende Müiz muss, ausser den 
Steuern und Gaben, von den ansässigen Einwoh- 
nern sowohl als von den Nomaden auf, eigne 
Kosten gestellt und unterhalten werden. 

Die sesshaften Einwohner von Charesm sind 
verpflichtet, jeden Augenblick, wenn es verlangt 
wird, für den Dienst der Regierung einen bewaff- 
neten Reiter ihres Stammes von je 50 Ketten 
(?chains) urbaren Landes zu stellen. Die Nomaden 
oder Zeltbewohner stellen in ähnlicher Weise von 
je vier Familien einen solchen bewaffneten Reiter. 
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Diese erhalten nur in wirklichen Kriegsfällen einen 
bestimmten Sold Ton der Regierung, welcher je- 
doch fär die ganze Dauer des Feldzugs, gleichviel 
wie gross die Entfernung ist, nicht mehr als 5 
Tillas (30 tl. C. M.) für Mann und Pferd heträgt. 
Abgesehen davon, dass eine auf diese Weise ein- 
gerichtete Kriegsmacht, die überdiess von keiner 
militärischen Disciplin etwas weiss, eine sehr un- 
zuverlässige Stütze der Regierung ist, hält es auch 
sehr schwer, . den Chan, selbst in Zeiten wirklicher 
Gefahr, zur Oeffnung seiner Schatzkammer zu be* 
wegen. Die gesammte Kriegsmacht wird zwar auf 
350000 Mann (sämmtlich Reiter) angegeben, aber 
Abbott bringt nur folgende ungefähre Schätzung 
heraus: 50000 Usbeken, 25000 Turkmanen, 8000 
Kisilbaschen oder Perser und 25000 Kirghisen, zu- 
sammen 108000. Darunter gelten die Perser und 
nächst diesen die Usbeken fiir die besten, die 
Kirghisen für die schlechtesten Truppen. 

Die Hauptmacht, gegen welche Chiwa sich zu 
rüsten hat, ist schon seit Zar Peters Zeiten Russ- 
land» Dieser Monarch erkannte die grosse "Wich- 
tigkeit, welche die Nachbarschaft von Chiwa für 
sein Reich haben musste und beschloss durch einen 
Kriegszug, welchen Fürst Bekewitsch befehligte, 
sich des Landes zu bemächtigten. Etwa 4000 
Mann setzten über das Kaspische Meer, landeten 
am Östlichen Ufer des Busens Mertwoi und zogen 

10 
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TOD hier, ohne sonderlich au%ehaltenr zu werden, 
nach der Hauptstadt Chiwa. Als sie in deren Nähe 
anlangten, schickte der damalige Chan Hascwat 
(Huzurutjy ein Kirghise, eine Gesandtschaft an den 
russischen General, liess ihn seiner Freundschaft 
und völligen Unterwerfung versichern und zugleich 
einladen, sich nach dem königlichen Palaste zu 
begeben. Hier wusste der Chan den russischen 
Feldherrn dergestalt zu bethören, dass dieser sich 
bereden liess, die Truppen, angeblich um besserer 
Verpflegung willen, in kleinen Abtheiiungen in die 
bewohnten kleinen Ortschaften der Ebene von 
Chiwa 7.U verlegen, wo sie sämmtlich in einer 
r^aoht ermordet wurden. Nur zwei Kosaken ent- 
gingen der Metzelei, und brachten^ die Nachricht 
davon nach Russland. Damals wurde am Eingange 
des Balkan-Busens das Fort Krasnorvodsh errich- 
tet, welches aber schon seit langer Zeit aufge- 
geben worden ist. Später haben sich allmählich 
wieder einigermassen freundschaftlichere Beziehungen 
zwischen beiden Reichen gestaltet, namentlich sind 
bis zur Regierungsperiode des letzten Chans J^a- 
drehim (^oder Mohammed RuhimJ regelmässige 
Handelsverbindungen mit Orenburg und. Astrachan 
unterhalten worden. Dieser kriegslustige Fürst 
hatte in mehren Kriegen mit Bochara verschie- 
dene Landsl recken von diesem Staate erobert und 
mit Chiwa vereinigt. Während einer solchen 



Fehde mit Bochara, die gegen das Ende seiner 
Regierung Statt fand, hatte auch eine nach Bo^ 
chara bestimmte russische Heeresabtheilung einen 
Weg durch das nördliche Charesm, wahrschein- 
lich durch die neueroberten Landestheile, erzwin- 
gen wollen, aber an den Truppen des Chans von 
Chiwa kräftigen "Widerstand gefunden. Abbott 
glaubt, dass dieses Ereigniss die wahre Ursache 
des letzten feindlichen Einfalls der Russen in Chiwa 
gewesen sei, in dessen Folge er als brittischer 
Vermittler von Herat aus abgeschickt wurde. 

Die Fenvaltung des Staats Chiwa ist sehr 
einfach. Der Monarch selbst thut alle wichtigen 
Geschäfte ab und giebt in BetrefiF der minder 
wichtigen bloss die nöthigsten Befehle. Sein erster 
Minister (der Mechtar) hat wenig mehr als der- 
gleichen untergeordnete Angelegenheiten zu besor- . 
gen. Der Chtisch Bigi (oder Ober- Falkenmeister, 
Chief Falconer), ist der zweite Staatsbeamte im 
Range und eigentlich der Rriegsminister , erledigt 
aber auch geringere Civil - Geschäfte. Die diesen 
beiden Ministem untergebenen Beamten haben keine 
Stimme in den Rathsversammlungen und überhaupt 
kein besouderes Ansehen in Staatsangelegenlieiten. 
Selbst die Priesterschaft , welche doch sonst in 
mohammeidanisehen Reichen grossen Einfluss be- 
sitet, wird zwar mit vieler Achtung behandelt, 

10* 
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übrigens aber nur selten vom Chan zu Rathe 
gezogen. 

Der jetzige Cban, der dritte der gegenwärti- 
gen (Usbekischen) Dynastie, heisst AUa Kulie und 
ist ein Sohn des yerstorbenen Mohammed Rahim 
Chan. Ehe diese Dynastie zur Regierung kam, 
war der Thron im Besitz einer Kirghisen-Ysconlie, 
die aber durch eine usbekische Aristokratie ein- 
geschränkt war. Der jetzige Monarch ist ein Mann 
von etwa 45 Jahren, gewöhnlicher Statur und ein- 
nehmender Gesichtsbildung. Er hat mehr Bart 
als die Usbeken in der Regel besitzen, und ver- 
dankt diesen Vorzug, auf den alle orientalischen,' 
besonders die mohammedanischen Völker den gröss- 
icn Werth legen, der Verheurathung seiner Vor- 
ältem mit den Sarten oder den ursprünlichen per^ 
sischen ßewohnern von Chiwa. uilla Kulie Chan 
behauptet, was freilich etwas zweifelhaft ist, vom 
grossen Tschenghis Chan abzustammen, dessen 
wirkliche Abkömmlinge übrigens auf dem Throne 
von Kokan siuen. Er wird wegen seiner Milde 
mehr geliebt als gefürchtet und man lässt auch 
seinem Verstände aUe Gerechtigkeit widerfahren; 
nur wäre ihm mehr Thalkraft und mehr Vertrauen 
in seine Kräfte zu wünschen. Wie alle Usbeken 
ist er ein grosser Freund von ländlichen Unter- 
haltungen, namentlich von der Falkenjagd. Da 
das mohammedanische Gesetz jedem Gläubigen 



nur vier Weiber gestattet , so bat aucb der Cban 
nicbt mehr als vier Weiber (Bibi) — zu gleicher 
Zeit, — an seinem Hofe 5 diese werden aber, bei 
seiner Liebe zur Veränderung und seiner Bewun- 
derung fremder Schönheiten , gelegentlich ausge- 
tauscht, und während der Anwesenheit ^botts in 
Chiwa, belief sich ihre Zahl, mit Inbegriff derer, 
welche nicht mehr am Hofe lebten, auf zwölf. 
Sic sind sämmtlich Usbekinnen und gehören meist 
solchen Familien an, die mit der herrschenden 
Dynastie verwandt sind. Die am Hofe lebenden 
Frauen sind streng auf den Harem beschränkt und 
haben wenig oder keinen Einfluss auf die Hand- 
lungen ihres königlichen Gebieters. 

Der zweite Mann im Königreich ist unbestrit- 
ten der Einak (Statthalter) von Hassar asp ^ einer 
Stadt, welche 40 engl. Meilen südsüdöstlich von 
Chiwa litfgt. Sein Name ist Rahman Kuli imd er 
ist der einzige Bruder des Chans. Man schildert 
ihn als einen kräftigen und einsichtsvollen Mann, 
der vom Chan oft zu Käthe gezogen wird und 
überhaupt dessen Zuneigung in hohem Grade 
geniesst. 

Die Thronfolge in Chiwa kann nicht wohl 
eine erbliche genannt werden 5 wenigstens wird sie 
von den Turkmanen nicht so betrachtet. Der 
letzte König, Madrahim Chan, der zweite aus der 
jetzigen Usbeken - Dynastie, war der Bruder seines 
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Vorgängers gewesen. Der Sohn des^ Letztem lebt 
noch am Hofe zu Chiwa und geniesst prinzliches 
Ansehen, obwohl er für den jetzigen Chan ein 
Gegenstand der Eifersucht ist. Man betitelt ihn 
den üBi.« Er scheint kein Mann von sonderlichen 
Fähigkeiten zu seyn und hat in der Rathsversamm* 
lung des Ghan^ wenig Einfluss. 

Die dritte Person im Reiche ist der Turrahy 
oder der älteste Sohn des jetzigen Chans und der 
wahrscheinliche Thronfolger. Er gilt für einen 
jungen Mann von gesundem Verstand und gutem 
Herzen. Während der Zeit, die der Vater all- 
jährlich auf dem Lande mit der Jagd und andern 
Zerstreuungen zubringt, wird diesem Prinzen die 
Regierung übergeben; ausserdem aber nimmt er 
keinen Theil an den Staatsgeschäften. 

Der letzte Mechtar oder vornehmste Minister, 
Jusuf BejTy war ein Mann von ausgeftichneten 
Talenten und grosser Humanität. Er hatte sein 
Amt unter fünf auf einander folgenden Monarchen 
bekleidet und stand allgemein in hoher Achtung. 
Seinem Andenken zu Ehren erhielt, als er starb, 
sein ältester Sohn den Posten eines Mechtar. Die- 
ser heisst Jakub Bey, gleicht aber dem Vater we- 
der an Talent noch Charakter und Ansehen und 
nur die ungemeine Nachsicht des Chans erhält ihn 
auf seinem Posten. Seine Unfähigkeit und Unent- 
schlossenheit gehörten unter die Haupthindemisse, 
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welche Abbott bei seinen Verhandlungen mit dem 
Chan zu überwinden hatte. 

Der Chusch Bigi oder Oberfalkenmeister (Kriegs- 
Minister) ist der Sohn seines Vorgängers in diesem 
Amte, der in groser Achtung gestanden zu haben 
scheint. Der jetzige Chusch Bigi hatte die Trup- 
pen befehligt, welche den Russen bei ihrem letzten 
Einfalle in Charesm entgegengestellt worden waren, 
and bei dieser Gelegenheit weder Muth noch son- 
stiges militärisches Geschick bewiesen. — Die 
übrigeii vomehmen Usbeken dienen bloss, das Ge- 
folge des Chans zu vergrössem und den Glanz des 
Hofes zu erhöhen, haben aber keinen Einfluss auf 
die Staatsangelegenheiten. 

An der Spitze der Priesterscl^aft stehen der 
Nakib und der Scheich ul Islam. Der Nakib 
scheint eine Art von Corporation zu seyn, wie die 
Ulemas in der Türkei. Aus seiner JVlitte werden 
die Kadis oder Unterrichter gewählt, welche über 
geringe Rechtshändel und manche Criminal -Ver- 
brechen zu entscheiden haben. Sachen von grosse- 
rer Wichtigkeit werden, dem Chan selbst vorge- 
tragen, welcher auch jedes Todesurtheil zu be- 
stätigen hat. Es lässt sich denken, dass in sol- 
chen Fällen, wo der Monarch der einzige Richter 
ist, von dem keine Appellation Statt findet, manche 
Ungerechtigkeit vorkommen mag; indessen findet 
Abbott ein Gegengewicht in der Strenge, mit wel- 
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eher, nämlich mit Tod oder Verstümmelung, jede 
falsche Zeugenaussage und überhaupt jeder Mein- 
eid bestraft wird. 

Die Turkmanen und Kirghisen haben ihre 
eigene Gerichtsverfassung^ doch müssen auch hier 
die Todesurtheile dem Chan zur Bestätigung vor- 
gelegt werden. Jeder Turkmanen-Stamm hat sein 
Oberhaupt, unter welchem die Jus Bascfus (Yooz 
Baushees) oder die Häuptlinge von je 100 Familien 
stehen. Letztern sind wieder die Bisch Sofeid (die 
Weissen Barte) untergeordnet, welche von der 
Gemeinde zur Entscheidung über geringfügige An- 
gelegenheiten gewählt werden. 



V. 

MADRID. 



(Aus dem Tagebuche eines Engländers *). 



Wir entlehnen die nachfolgenden Bemer- 
kungen über Madrid einem ungenannten Eng- 
länder, welcher in den Jahren 1840 und 1841 acht 
Monate in Spanien und Tanger verlebte und über 
diesen Aufenthalt von Zeit zu Zeit an einen nahen 
Verwandten in London berichtete. Indem wir uns 
auf die vom Verfasser besprochenen Merkwürdig- 
keiten der spanischen Hauptstadt beschränken, 
lassen wir AUes weg, was Politik betrifft oder unsern 
Lesern im Allgemeinen durch öffentliche Blätter 
bekannt geworden seyn dürfte. 



*; Spain, Tangier etc. vuüed in 1840 and 1841. By X. l. Z. 
London, 1845. 
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Auffallend — sagt der Verf., welcher aus 
Frankreich auf dem gewöhnlichen Wege über 
Bayonne etc. nach Spanien kam, — ist die Einöde^ 
welche Madrid nach allen Seiten umgiebt. Es 
scheint unbegreiflich, wie sich an einer solchen 
Stelle eine Hauptstadt habe erheben können. Dieser 
Mangel an Umgebungen (Landhäusern, Gärten und 
andern Pflanzungen) findet auch bei den übrigen 
kleinen Städten zwischen dem Ebro und Madrid 
Statt. iVicht ein nennenswerther Fluss oder Bach 
bewässert die trostlose Ebene. Von Miranda an, 
wo auch der JEbro noch ein kleiner Strom ist, bis 
Madrid, wo der »elende Mamanaresa sich mit dem 
Namen eines Flusses brüstet, erinnert sich der Verf, 
nicht, auch nur einen Hut yoU (a hat füll) "W asser 
angetroffen zu haben. Kommt man der Hauptstadt 
näher, so findet man das Land mit Felsblöcken 
jeder Grösse und Gestalt bedeckt, und nur selten 
sieht man eine Spur Ton Anbau. Auf den wenigen 
Stoppelfeldern, die einiges Getraide geliefert haben, 
»weiden« (wie man sich lächerlich genug ausdrückt) 
kleine Heerden yon Schafen , die sich glücklich 
schätzen können, wenn sie hie und da ein grünes 
Hälmchen oder Blättchen finden. 

In Verbindung damit steht der Mangel an 
Bevölkerung in der Umgegend der Stadt. »Oft 
sahen wir« — heisst es — »meilenweit keine Bau- 
ernhütte, kein menschliches Wesen. Fünf Tage 
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lang begegnete uns Niemand auf der Strasse, als 
eine Diligence, welche Yon Madrid zurückfuhr. 
Lange Reihen von beladenen Maulthieren waren 
ausserdem die einzigen lebendigen Geschöpfe, die 
an uns vorüberzogen« Nicht einmal eine Don- 
Quixoüsche Windmühle unterbrach die Eintönig- 
keit der Gegend. Eine herrschaftliche Equipage 
anzutreffen wäre ein wahres Wunder gewesen. 
Erst in der unmittelbaren Nähe der Stadt kam 
uns eine, aber auch nur diese Eine, zu Gesicht. 
Die Todtenstille erstreckt sich fast bis an die 
Mauern. Kein Menschengewühl, kein Geschwirre 
und Gesumme, wie man es bei der Annäherung 
an andere grosse Städte wahrnimmt, bereitet den 
Ankömmling auf den Eintritt in die volkreiche 
Residenz der Königinn von Spanien vor. Wenn 
er nicht die zahlreichen Kirchthürme vor sich 
sähe, würde er noch in der Wüste zu seyn glauben.« 
Es ist unnöthig, noch auf die Abwesenheit 
adeliger Landsitze in den Provinzen aufmerksam 
zu machen, welcher der sprichwörtliche Ausdruck 
vChateaux en Espagne«, der bei den Franzosen so 
viel als »Luftschlösser« bedeutet, seine Entstehung * 
verdankt. Nur zwei Mal glaubte der Verf. etwas 
zu entdecken, was einem Schlosse ähnlich sah, 
zuerst bei Vitoria und später etwa 40 Meilen vor 
Madrid \ aber jedes Mal belehrte ihn der Maul- 
thiertreiber, dass er sich irre. Das erste war eine 
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Burgruine aus Karls V. Zeit und das zweite das 
berüchtigte Kloster Cabrera, welches ehemals als 
Staatsgefängniss diente. Erst etwa 20 Meilen von 
Madrid zeigte sich wirklich ein Schloss, welches 
einem spanischen Granden gehörte. 

Der Verf. schildert den ersten Eindruck, den 
. Madrid auf ihn machte, in folgender Weise : »Es 
war zufällig ein Gala-Tag, der 29, Sept. (1840), 
an welchem wir ankamen. Espartero hatte diesen 
Morgen seinen Triumpheinzug in die Stadt gehal- 
ten. Alle Fenster und Balcons waren noch mit 
Seidenstoffen, Teppichen, Blumengewinden etc. 
behängt Das Vornehmste , was dem Frem- 
den beim Eintritt in die Stadt auffällt, ist der 
Contrast, den die Armuth und der Schmutz der 
Vorstädte mit der Wohlhäbigkeit und dem Glänze 
in den innem und schönsten Theilen der eigent- 
lichen Stadt bildet. Aber auch hier stört ein an 
sich unbedeutender Umstand den günstigen Ein- 
druck. Die eisernen Gitter, welche fast bei allen 
Gebäuden die Fenster des Erdgeschosses verwah- 
ren, geben ihnen das Ansehen you Gefangnissen. . . . 
Was jedoch, ausser der Schönheit der Gebäude 
selbst und der die Strassen belebenden Volksmenge, 
der innem Stadt um diese Jahreszeit ein so mun- 
teres Ansehen giebt, ist der fast immer .wolken- 
lose Himmel und die Heiterkeit der Atmosphäre, 
welche besonders dazu beiträgt, die Einwohner 
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aus den Häusern auf die Strassen zu locken, aus 
welchen sie nur, wenn es trüb und finster wird^ 
in jene zurückl^iren. Im. hohen Sommer ist es 
natürlich andes|^ Die gewaltige Hitze hält die Be- 
wohner den Tag über in den Häusern zurück und 
erst nach Sonnenuntergang erfüllen sie bis spät 
in die Nacht den Prado.« .... 

Gainz Madrid zählt ungefähr 8000 Häuser, 
welche von 212000 Menschen bewohnt werden. Die 
Häuser werden durch die sich kreuzenden Strassen 
und Gassen in 540 Gruppen (Manzanas) abgetheüt, 
deren jede ihre besondere Nummer hat. Die ein- 
zelnen Häuser selbst haben ebenfalls ihre Nummern, 
welche aber noch bis in die neueste Zieit, anstatt 
die Strassen entlang zu laufen, rings um die Gruppe, 
zu der sie gehören, herumgingen, so dass daraus 
grosse Verwirrung entstand. Auch waren nur bei 
einigen wenigen' Hauptstrassen die Namen am An- 
fange und Ende derselben aufgeschrieben ; ein 
Uebelstand, dem jetzt abgeholfen ist, obschon 
bei der ungemeinen. Länge vieler Strassen dem 
Fremden, der zufällig zuerst in die Mitte derselben 
geräth, beim Aufsuchen eines bestimmten Hauses 
diese VerbesseruDg wenig hilft. 

Manche ältere Strassen haben sehr seltsame 
Namen, z. B. Noramala vayas (abgekürzt von En 
hora mala vayas, ungefähr so viel als »Geh zum 
Teufel!«), Infierno (die Hölle), Ancha de los pe~ 
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Ugros (breite Strasse der Gefahren), Std si puedes 
(Gehe hinaus, wenn du kannst), Falgame Dios 
(So wahr mir Gott helfe !) u. a.^. 

Die merkwürdigste und voxiMedem Fremden 
am meisten bewunderte Strasse ist die Alcala- 
Strasse (Calle de ^Icaid), theils wegen ihrer aus- 
serordentlichen Breite, theils wegen des schönen 
Thores an ihrem obem Ende, theils auch wegen 
der prachtTollen Gebäude, welche meistens vom 
höchsten Adel und den Gliedern des diplomati- 
schen Corps bewohnt werden. Ausserdem zieren 
die Strassen noch zwei andere Palaste :, das Mauth- 
gebä'ude und das Kriegsmuseum (Museo MihtarJ, 
Letzteres gehörte Yormals den Herzogen von uiilba 
und wurde, als diese erloschen, von der Stadt 
gekauft und dem bekannten Friedensfiirsten Godojr 
geschenkt, fiel aber, 1808, wo dessen sämmtliches 
Vermögen confiscirt wurde, an den Staat. Diese 
prachtvolle Strasse wird von dem weltberühmten 
Prado durchschnitten, welcher an und für sich 
auch nur eine sehr breite Strasse ist, die zu bei- 
den Seiten doppelte AUeen und Spaziergänge hat. 
In der INähe der Alcala - Strasse erweitert sie 
sich zu einem grossen kreisförmigen Platze, dem 
sogenannten »Salon« , welchen drei sehr schöne • 
Springbrunnen zieren, während rings um ihn die 
Fahrstrasse läuft, auf welcher die Equipagen der 
vornehmen und schönen Welt ihren Gorso halten. 
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Wie der Prado jetat besteht, verdankt er seiiien 
Ursprung wailand Karl III, , einem Könige , - der, 
mit Ausnahme der Privatpaläste, fast Alles ge-* 
schaffen zu haben scheint), was Madrid an archi-» 
tektonischen Kunstwerken besitzt. 

Der Königliche Palast fallt sehr grossartig ins 
Auge. Die Vorderseite hat eine Länge von 400 
und eine Hohe von 100 Fuss. Die Flügel sind 
nicht völlig ausgebaut. Das Ganze ist an der Bei-* 
etage reich mit Halbsäulen, Gesimsen etc. verziert 
und eine geschmackvolle Balustrade läuft, das Dach 
verbergend, rings um den ol>ersten Theil des Ge-* 
bäudes. Die Lage auf einer beträchtlichen Anhöhe 
am Ufer des Manzanares i$t eine der besten, welche 
die Stadt darbieten konnte. Der Fluss ist hier 
auf beiden Seiten mit Bäumen bepflanzt und die 
schöne Toledo-Brücke verbindet die Stadt mit einer 
gleichfalls etwas hoch liegenden Vorstadt, während 
eine andere Brücke vom Palast nach der Casa de 
Campo, im königlichen Thiergarten, führt, welcher 
drei (spanische) Meilen im Umfange hat. Dec 
Palast ist in seiner jetzigen Gestalt von König 
Philipp IF. im Jahre 1737 u. ff. durch den Nea- 
politaner Juhara aufgeführt worden,' hat aber bei 
aller seiner Ausdehnung doch nur ein Sechzehntel 
von der Grösse, die er dem ursprünglichen Plane 
nach erreichen sollte. Man erkennt diese aus einem 
prachtvoll in Holz gearbeiteten Modell, welches in 
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den Salones de los Reinos, am Palast - Platze, zu 
sehen ist und fiir sich allein 60000 Pf. St. (?) ge- 
kostet haben soll. Das Innere der fast unzählbaren 
Gemächer des Palastes ist auf das kostbarste ver- 
ziert y doch sind die meisten Gemälde gegenwärtig 
nach dem Museum gebracht worden. 

Unter den Palästen der Grossen verdienen die 
der Herzoge von F'iUa Hermosa und Medina Cell, 
mit Auszeichnung erwähnt zu werden. Letzterer 
wird vom Verf. für das grö'sste Privat-Wohnhaus 
erklärt, das ihm jemals auf seinen Reisen vorge- 
kommen sei. Einige andere Paläste befinden sich 
in der Carrera de Geronimo, welche sich zwischen 
den beiden obigen aus der Alcala-Strasse abzweigt. 
Der schönste darunter ist der Palast des Herzogs 
von Hijar. Er enthält unter andern eine pracht- 
volle Gobelin-Tapete , welche König Ludwig XV, 
von Frankreich dem Ahnherrn des jetzigen Herzogs 
geschenkt hat. 

Nahe am obem Ende des Salon del Prado 
stehen zwei andere von Karl III. errichtete €re- 
bände, auf der einen Seite die Fabrica de Plateria, 
auf der andern das Museum, Letzteres ist ein 
vorzüglich schönes, obwohl nicht vollendetes Ge- 
bäude, da die Basreliefs, Statuen etc. und andere 
dafür bestimmt gewesenen Verzierungen bis jetzt 
noch fehlen. Aber höchst prachtvoll ist das In- 
nere. Der Hauptsaal ist mit einer Kuppel über- 
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wölbt und bat eine Länge von 378 Fuss. Dieser 
Pracbt entsprechen denn auch die zahlreichen 
Gemälde der grössten Meister Spaniens, Italiens, 
Frankreichs und der Niederlande, welche hier auf- 
gesteUt sind, insbesondere der von f^elasquez und 
Murillo, Ton welchen kein anderer Ort weder in 
Spanien noch sonst in Europa, selbst die berühmte 
Sammlung des französischen Kriegsministers Soidty 
nichts Gleiches aufzuweisen hat. Die vornehmsten 
Werke von Murülo sind die »heil. Anna, welche 
die heil. Jungfrau lesen lehrt,« eine »Himmelfahrt,« 
eine oder zwei Madonnen,« ein »St. Johannes als 
Kind mit dem Lamm«. Von F'elasquez bewahrt 
das Museum die »Schmiede des Vulkan ,« die 
»Uebergabe von Breda,« und mehre Porträts, 
worunter Philipp IV,, zu Pferde, und der Herzog 
von Olivares. Unter den Gemälden aus der ita- 
liänischen Schule steht Raffaels Pasmo de Sicüia 
oben an. 

Ein anderes öfrcndiches Gebäude ist das Museo 
de Ciencias Naturales , welches vornehmlich reich 
an Mineralien, namentlich Edelsteinen, Marmor- 
arten etc. ist, dagegen in den für das Thierreich 
und die Botanik bestimmten Ablhcilungen noch 
grosse Lücken zeigt. Nur das Exemplar eines 
vorweltlichen Thieres, des Megatheriums , giebt 
dem Museum den Vorzug vor allen andern wissen- 
schaftlichen Sammlungen ähnlicher Art. Es ist 

11 
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das grösste bekannte vollständige Exemplar dieser 
Gattung und wurde in Paraguay gefunden, zu der 
Zeit, als dieser Theil von Süd~Amerika noch unter 
spanischer Herrschaft stand. Man kann sich von 
der Grösse dieses Thieres einen Begriff machen, 
wenn man erwagt, dass es für sich allein ein ganzes, 
ziemlich geräumiges, Zimmer einnimmt. Der Fuss 
des Skeletts misst zwei Drittel Yard (2 engL Fuss). 
Der Verf. forschte angelegentlich nach edtmexica^ 
mschen Denkmählem, fand aber nur ein kleines 
Zimmer, welches dergleichen enthielt, und auch 
dieses Wenige war von keiner besondem Wich- 
tigkeit. 

Hat man den Theil der Stadt, wo sich die 
vorbeschriebenen Strassen und Gebäude befinden, 
verlassen, so findet man grösstentheils nur schmale, 
gekrümmte, mit verfaUnen Häusern besetzte Gassen. 
Auch die meisten Handlungsgewölbe sind , mit 
wenigen Ausnahmen in der Cedle de la Monlera^ 
nur ärmlich versehen« Zu allen Jahreszeiten, nicht 
bloss im Sommer, sondern auch im Winter^ werden 
sie um die Mittagszeit auf ein paar Stunden der 
lieben Siesta wegen geschlossen. 

Ausserhalb der Stadt, aber dicht an derselben, 
befindet sich der weitläuftige und angenehme kö- 
nigliche Garten Buen Reti'ro, welcher zahlreiche 
Lusthäuser, einen kleinen See, eine Menagerie etc. 
enthält. Ehemals stand hier auch ein Palast, ein 
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Theater, eine Kirche, eine Porzellänfabrik nebst 
mehren andern Gebäuden, und die Gartenanlagen 
sollen weit vorzüglicher als die jetzigen gewesen 
seyn. "Während der französischen Invasion wurden 
die meisten dieser Gebäude und Anlagen zerstört, 
und was man jetzt sieht, ist hauplsächlich das 
Werk des letztverstorbenen Königs Ferdinand FIL 
Die insbesondere für die königliche Familie vor- 
behaltenen Theile des Gartens können, gegen Ein- 
trittskarten, auch von Fremden besichtigt werden, 
bieten aber ni(^t viel Grossartiges oder Geschmack- 
volles dar. Die sogenannte Casa del pohre z. B. 
stellt äusserlich eine Hütte dar, welche im Erd- 
gtschoss eine Bauernwohnung enthält, mit lebens- 
grossen Puppen, die die ländlichen Eigenthümer 
derselben vorstellen sollen, während das Ober- 
Stockwerk ein zierliches Prunkgemach ist. Andere 
Gebäude zeichnen sich durch ähnliche kindische 
Spielereien aus; 2. B. einen Smuggler (Contra- 
bandistd) mit seinem Weibe, beide zu Pferde und 
nicht über einen Fuss lang. Das grösste Gebäude 
ist ein im chinesischen Styl errichteter, kreisför- 
miger, Tempel mit einer Kuppel überwölbt und in 
allen Farben des Regenbogens mit seidnen und sam- 
metnen Teppichen, Elephantenrüsseln, Straussen- 
und andern Federn, Edelsteinen und Perlen aus- 
geschmückt. Das einzige wahrhafte Kunstwerk ist 
die auf einer Anhöhe im Garten aufgestellte, von 

II* 
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ßronze gearbeitete, schöne Reiter-Bildsäule Philipps 
IV. , das Werk des Florentiners Tacca, nach einer 
Zeichnung von Velasquez. 

Ein anderes königliches Landhaus ist das 
Casino de la Reyna, mit einem Park, in welchem 
neben manchen geschmackyoUen Parthien sich auch 
viel Lächerliches befindet. Eine Viertel - Legoa 
von der Stadt kommt man zu der königlichen Be- 
sitzung Moncloa. Das Landhaus und der Park der 
Gräfinn Benevente werden dem Fremden ebenfalls 
als Sehenswürdigkeiten angepriesen. Unweit von 
dem Thore Acocha (Akotscha) , welches das eine 
Ende des Prado bildet, erhebt sich die von Karl 
Hl. erbaute Sternwarte, ein schönes rundes Ge- 
bäude mit einer von Säulen^ getragenen Vorhalle. 
Innerhalb der Stadtmauern »breitet sich zwischen 
dem Acocha-Thore und dem Museum, längs der 
einen* Seite des Prado, der sehr schöne Botanische 
Garten aus. Um zu der dem Acocha-Thore ent- 
gegengesetzten Puerta de Recoletos, am andern Ende 
des Prado, zu gelangen, geht man au dem Unge- 
heuern, jetzt aufgehobenen, fiJoster der Salesas 
Viejas vorüber, welches Ferdinand VL für Nonnen 
des heil. Franciscus von Sales gestiftet hatte. Mit 
diesem Kloster war eine Erziehungsanstalt für 
adelige Fräulein verbunden. Das Kloster gehört 
nebst der Kirche unter die prachtvollsten Gebäude 
von Madrid. Es enthält eine Fülle kostbarer 
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Marmoraiten, Sä'uleD, Standbilder, reicher Grab- 
mähler etc. 

Die Einwohner von Madrid fdie Madrilenos) 
erschienen dem Verf. als ein Volk, »das nichts zu 
thun hat.« Tausende von Menschen aUer Klassen 
(mit Ausnahme der vornehmem Frauenwelt, die 
nur am Abend ihre Gemächer verlässt) trieben 
sich den ganzen Tag über in den Strassen herum, 
und nur wenige sah man darunter, welche ein Ge- 
schäft zu verfolgen hatten. Unter diese gehörten 
die armen blinden Sänger, die Pamphlet-Ausrufer, 
die überall ihr »a dos cuartosa (für zwei Quartos) 
den Leuten in die Ohren schrien, und das Militär, 
dessen Blech - Musik das müssige Publikum stun- 
denlang belustigte. Es versteht sich, das diese 
Lebhaftigkeit in den Strassen nur in den gemäs- 
sigten Jahreszeiten Statt findet; in den heissen 
Sommermonaten wird die Siesta gewissenhaft be- 
obachtet. Lobenswerth ist, dass man wenig Bettler 
auf den Strassen antrilFt. 

Der Gewerbfltiss scheint auf die Erzeugung 
dessen beschränkt zu seyn, was die Stadt selbst 
und ihre nächste Umgebung unumgänglich nöthig 
hat. Gegenstände für den Handel werden nicht 
fabricirt, auch lässt sich an. ein Aufblühen von 
Fabriken, bei dem Mangel an Wasser, Brennholz, 
Rohstoffen, bequemen Verkehrsmitteln, wohlfeilen 
und tüchtigen Arbeitern etc. sobald nicht denken. 
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Das Einzige, was Ton Madrider Erzeugnissen über 
das Weichbild der Stadt lünausgeht, sind die Pro- 
dukte der »Königlichen Fabriken«, als Tabak (haupt- 
sächlich in Cigarren-Form), zuweilen auch Gold- 
und Silber - Artikel , Glas und Tapeten , vielleichi 
auch dann und wann einige feinere Tischler- und 
Gärber-Ailikel, durch welche sich mehre hiesige 
Werkstä tten auszeichnen . 

Fiir die Schaulust der Bewohner von Madrid 
ist in grossartiger Weise durch das zu den <5tier- 
ge/echten bestimmte Amphitheater gesorgt, welches 
recht bequem 15000 Menschen fassen kann. Die 
Leidenschaft des Volkes für diese Unterhaltung 
geht bekanntlich ins Üebertriebene, und verschlingt 
fast jedes Interesse an andern öüentlichen Belusti- 
gungen. Es gi^bt zwei Schauspiel-Häuser für spa- 
nische Theaterstücke und eines für die italiänische 
Oper. Ein viertes Theater (Teatro del Oriente), 
unweit vom königlichen Palaste, war 1840 noch 
im Bau begriffen ; es enthält grosse Ball- und Con- 
certsäle und ist höchst prachtvoll eingerichtet. 
Auf dem Teatro del Principe werden grösstentheils 
Ucbersetzungen aus dem Französischen gegeben. 
Das Teatro de la Cruz, von der Strasse, wo es 
liegt, diesen seltsamen INamen führend, ist klein 
und unbequem. Während des Faschings werden 
hier Maskenbälle gehalten. Die italiänische Oper 
ist sehr mittelmässig. Sänger und Sängerinnen 
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sind Eiogeborne und «cichnen sich weder durch 
Stimme noch durch Schule und dramatisehe Ge- 
schicklichkeit aus. Eine Ausnahme machte eine 
Seiiora de Montenegro, die, obwohl noch eine An- 
fängerinn, vom Publikum mit rauschendem Beifall 
aufgenommen wurde. Uebrigens wird die Oper 
immer stark besucht, was ein Zeugniss für die 
Liebe der Einwohner zur Musik ablegt. 

Im Jahre 1830 hat sich ein Musik -Verein 
gebildet, welcher den Namen Conservatorio de 
Maria Cristina führt und für die Ausbildung ta- 
lentvoller Spieler und Sänger sorgt. Der Verl 
wohnte mehren öffentlichen Concerten dieser An- 
stalt bei und spricht sich mit vielem Lobe darüber 
aus. Nur die Compositionen gefielen ihm nicht. 
»Nach Allem zu urtheilen,« — sagt er — »was ich 
von musikalischen Arbeiten der Spanier gehört 
und gekauft habe, fehlt es ihnen an Seele. Ueber- 
haupt giebt es nur wenig echt spanische Musik, 
^ d. h. National-Musik, von einigem Alter 5 wenig- 
stens habe ich in den Musikhandlungen nichts 
davon angetroffen. Was man hier findet, ^d 
moderne Lieder, die sich gleichen wie ein Ei den 
andern. Der Text ist meistens gemeine Volk- 
sprache, besonders wie sie die Burschen und Mäd- 
chen (Majos und Majas) in Andalusien reden, und 
die Musik hat selten etwas von dem unbestimmten 
Zauber, den der Fremde in spanischen Melodien 
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spanischer Musik erschwert, ist der Umstand, dass 
es nur wenig gedruckte Werke dieser Art giebt. 
Es wird von den Gomponisten fast Alles nur in 
Manuscript verkauft.... Wer etwas haben will, 
muss in der Kunsthandlung eigens ein geschrie- 
benes Exemplar bestellen. Die Abschreiber solcher 
Sachen bilden einen eignen industriellen Verein*« 
Mit dem Einkauf von Büchern ging es dem 
Verf. auch nicht viel besser, was jedoch nicht wi 
verwundern war, da der spanische Buchhandel erst 
seit kurzer Zeit sich frei bewegen konnte. Merk- 
würdig erscheint auf jeden Fall der ausserordent- 
liche Mangel an Werken der ernsten und gemein- 
nützigen Literatur ; denn nur auf dem dramati- 
schen Felde haben sich überwiegend zahlreiche 
moderne Arbeiter versucht und hervor^ethan. Von 
altern klassischen Schriftstellern wird der Verfasser 
des unsterblichen Don Quijote noch immer in 
höchsten Ehren gehalten. Auch Gü Blas, den ganz 
Europa nur als ein Werk der. französischen Lite- 
ratur zu betrachten pflegt, wird von den Spaniern 
am National - Eigenthum in Anspruch genommen, 
inilem man behauptet, dass Le Sage den Stoff 
des berühmten Werkes aus spanischen Handschrif- 
ten entlehnt habe. Unter den jetzt lebenden Schrift- 
stellern werden Campomanes, Jovellanos und Mo- 
ralin, und nächst diesen Toreno, Llorente, Quin- 



tana, Arguelles, Mwioz Maldonado, Roca und 
Martinez de la Rosa als die vorzüglichsten genannt. 
Letzterer namentlich hat sich als Historiker, Po- 
litiker, Dichter, dramatischer Schriftsteller und 
Kritiker ruhmvoll bekannt gemacht. Andere mo- 
derne Bühnendichter sind Breton de los Herreros, 
Gil y Zarate, Hartzenbuschj Gutierrez, Saavedra 
(Duque de Rivas), Zorrilla, Escosura, Larra, Ochoa 
und Antonio GiL 

Die periodische Literatur hat in der neuem 
Zeit übermässig zugenommen. Bis zum Jahre 1835 
gab es in Madrid nur 5 Zeitschriften j die einzige 
politische Zeitung war die Gaceta, welche sich 
aber meist auf inländische Angelegenheiten, Re- 
gierungs - und Polizei - Verordnungen etc. be- 
schränkte. Das Diario war ein Intelligenz-Blatt; 
ausserdem erschienen der Cor reo Liter ario y Mer~ 
cantil, das Boletin de Corner cio und eine Revista 
Espaiiola. » Gegen wärtig<f (1840) — sagt der Verf. 
— »sollen an 40 Blätter bestehen ; freilich sind die 
meisten, mit denen von London und Paris ver- 
glichen, nur ärmliche Dinger (very poor things) 
und viele befinden sich in feilen Händen.« — Als 
die bessern Blätter bezeichnet er die Constitucion, 
das Eco del Comercio, den Cor reo Nacional, den 
Corresponsal, und den Castillano. Der Trueno ist 
ein satyrisches Blatt; auf dem Titel sieht man 
eine Vignette, welche einen Taschenspieler in tür- 



170 MADRID. 

kiscber Tracht darstellt; er zeigt zwei leere Becher 
vor und ruft: En el uno estaha el trono jr en el 
otro 1a constitucion .... ya ven f^, V, que no haya 
nada (in dem einen war der Thron, in dem an- 
dern die Constitution . . . jetzt , sehen Sie , meine 
Herren, ist nichts mehr darin). 

Das gesellschaftliche Leben in Madrid ist nicht 
so geräuschvoll "wie in London, Paris oder vielen 
andern europäischen Hauptstädten. Grosse Mit- 
^ tagstafeln mit Einladung von zahlreichen Gästen 
sind fast unbekannt; nur bei wichtigen politischen 
Ereignissen kommen dergleichen vor. Während 
des Verf. Anwesenheit gab bloss der Herzog von 
Osuna eine Tafel, zu welcher auch Fremde und 
Damen geladen waren. Die Grafinn von Montijo 
und etwa noch eine oder zwei Frauen von Stande 
hatten an Sonntags-Abenden kleine Gesellschaften 
bei sich. Unterhaltungen in grösserm Styl, wie 
Bälle, Concerte etc., sind auf die Faschingszeit 
beschränkt. Ausserdem scbliesst sich der Madrider 
in seine Zimmer ein und begnügt sich, einige gute 
Freunde oder sonstige genauere Bekannte zu be- 
suchen oder zu -empfangen. Doch wird er durch 
diese Eingezogcnbeit keineswegs engherzig und 
unfreundlich. "Wer ihn in dem Augenblicke be- 
sucht, wo er sich zu Tische setzt, muss TheU an 
der Mahlzeit nehmen, wenn diese auch, wie in der 
Regel, nur aus dem »Pucherou (ein Mischgericht 



von Suppe, Fleisch und Gemüse) besteht. Doch 
hängt es Ton der Einladungsformel ab^ ob es der 
Wirth ernstlich meint oder nicht. Sagt er: Sien- 
tese V. (setzen Sie sich) , so wird es nicht aus- 
geschlagen \ heisst es aber : Quiere K, tomar algo ? 
(Wollen Sie nicht etwas zu sich nehmen?) so ist 
diess eine blosse Hö'flichkeitsformel, die der An- 
dere zu würdigen weiss. 

In der Kegel bestehen die spanischen Gesell- 
schaften nur aus Besuchenden, Die Tertulia ist 
eine Abend Versammlung von 6 bis 12 Bekannten 
und Freunden, welche sich, ohne »eingeladen zu 
seyn, versammeln, um zu plaudern, auch wohl zu 
singen, Guitarre zu spielen, oder ein paar Stunden 
die Zeit mit Karten zu vertreiben. Dergleichen 
Tertulias werden heute bei Diesem, morgen bei 
Jenem etc. gehalten. Fremde finden, einzelne em- 
pfohlne Männer ausgenommen, selten Zutritt zu 
diesen Abendgesellschaften. 

Für die öffentliche Erziehung ist im Ganzen 
noch sehr unvollkommen gesorgt 5 es fehlt , im 
Gegensatze zu den Hauptstädten vieler andern 
Länder, an Lehrern, Büchern, Bibliotheken, Lehr- 
Anstalten, öffentlichen Vorlesungen, Gelehrten Ge- 
sellschaften etc. Besonders gross ist der Mangel 
an Privatschulen, tüchtigen Lehrern, Gouvernanten, 
und an literarischen Hilfsmitteln. OefFentliche An- 
stalten sind freilich, besonders im vorigen Jahr- 




172 MADRID. 

hunderte, unter der Regierung Karls III, , sowohl 
in Madrid als in den Provinzen, in Menge er- 
richtet worden. Man hat Akademien für Spanische 
Sprache, Literatur und Geschichte, für die Schönen 
Künste, Landwirthschaft (nSociedad Economican)^ 
Heilkunde, Rechtspflege, Ganonisches Recht, Theo- 
logie, Griechis^che und Lateinische Sprache etc. 5 
aber nur wenige CoUegien (Gymnasien) sind zum 
Behuf allgemeiner Bildung in demselben Zeiträume 
gegründet worden. Eine der vornehmsten Anstal- 
ten der letztern Art ist das Seminar io de Nobles^ 
in welches, wie der Name besagt, nur solche Zög- 
linge aufgenommen werden dürfen, welche ihre 
adelige Abstammung beweisen, namentlich auch 
darthun können, dass unter ihren Vorältern weder 
Mauren noch Juden gewesen und auch Niemand 
als Ketzer von der Inquisition verurtheilt worden, 
nicht minder, dass wenigstens vier Generalionen 
rückwärts kein Individuum der Familie ein bürger- 
liches Gewerbe getrieben habe. / Diese strengen 
Forderungen sind jedoch im Jahre 1834 »gesetzlich 
aufgehoben worden. Ausser diesem adeligen Prie- 
ster-Seminar • giebt es noch zwei oder andere, eben- 
falls aus dem vorigen Jahrhundert stammende Lehr- 
anstalten dieser Art, in welchen hauptsächlich 
Scholastische Theologie und Metaphysik vorgetra- 
gen werden. In den nBeales Estudios de San Isi~ 
dro«, welche Anstalt weit altem Ursprungs als die 



übrigen ist, lehrt man ausser den eigentlichen theo- 
logischen Wissenschaften auch Physik, Logik, Ma- 
thematik, Griechisch, Lateinisch und Hebräisch. 
Karl IIL hat 1783 auch eine Anstalt für Medicin 
und Chirurgie gestiftet, welche zewckmässig gelei- 
tet wird, eine Sammlung anatomischer Wachs-Prä- 
parate enthält etc. Neuere Anstalten sind das Col- 
legium für Pharmacie, Naturgeschichte etc. , vom 
Jahre 1815, das Conservatorio de Artes, 1824, die 
Handlungsschule, 1828, das (schon oben erwähnte) 
Musik-Conservatorium, 1830, die der Academia de 
San Fernando beigefügten Schulen für Malerei, Skulp- 
tur und Baukunst etc. Das 1822 für Literatur 
und Poesie gegründete Ateneo wurde schon 1823 
vom letzten Könige wieder aufgehoben, nach seinem 
Tode zwar durch den Herzog von Rivas, die Her- 
ren Olozaga und Sahiani, neu hergestellt, aber 
später, da die Anstalt in eioen politischen Club 
ausartete, abermals unterdrückt 

Ungeachtet der Fortschritte übrigens, welche 
die Erziehung, sowohl die öffentliche als die durch 
Privat- Institute, in neuern Zeit gemacht hat, herrscht 
doch eine beklagcnswerlhe Vernachlässigung vieler 
wichtigen Zweige der allgemeinen Bildung. Die 
Literatur und die Geschichte anderer Länder und 
Völker als Spaniens und der Spanier, die höhern 
juridischen Studien, politische Oekonomie etc., die 
Naturwissenschaften, insofern sie nicht unmittelbar 
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mit Mathematik in Veibindung stehen, etc. endlich 
wahrhait praktische Uebungen im Denken, Spre- 
chen und Schreiben — alle diese Gegenstände 
scheinen nicht in den Unterrichts-Plan der ver- 
schiedenen GoUegien und Schulen aufgenommen 
zu seyn. Mit ^Ausnahme des Französischen ver- 
misst man auch die Kenntniss fremder Sprachen, 
und selbst jenes beschränkt sich nur SLuf die ho- 
hem Stände. 

Was ToUcnds das weibliche Greschlechl be- 
trifft, so hat man dieses bis jetzt in dem Zustande 
von Unwissenheit gelassen, der von jeher das Erb- 
theil der spanischen Frauen gewesen ist. Diess 
gilt vornehmlich von den höhern Klassen der Ma- 
drider Gesellschaft. Besser fast ist durch Volks- 
und Armenschulen für die untern Klassen gesorgt 5 
wenigstens versichert' der Verf. , dass ihm kein 
weiblicher Biensthote vorgekommen sei, der nicht 
lesen und schreiben konnte. Die Familien der 
hohem oder wohlhabendem Stände schicken ihre 
Töchter in die Pensionen nach Frankreich und 
England. Von der grossen Unwissenheit, die unter 
den Vornehmen herrscht, wurden dem Verf. Bei- 
spiele erzählt, die ans Unglaubliche gränzen. 

In Beziehung auf die f^ermö gensumstände 
scheint der hohe Adel Spaniens in keinem blü- 
hendem Zustande zu se3rn als in Hinsicht der 
Geistesbildung. Die vornehmsten Besitzungen vieler 



Familien bestehen in altergrauen Palästen , einer 
unzählbaren Dienerschaft, einem unmassigen Stolz 
und spärlich gefüllten Taschen. Ihre Landgüter 
sind allerdings öfters von gewaltiger Ausdehnung 5 
aber der grössere Theil 'des Einkommens fliesst 
in die Kassen der Adtninistradores und der zahl- 
reichen Unterbeamten, deren so viel aU möglich 
zu haben, als eine Ehrensache angesehen wird. 
Lfnter solchen Umständen ist der spanische Grande 
übler daran als der gemeine Bürger und Bauer, 
um so mehr, da sein Stolz ihm nicht erlaubt, sein 
Hauswesen auf einen bescheidenen Fuss einzurich- 
ten, obschon er innerhalb seiner vier Mauern, wo 
es Niemand sieht, dürftig genug lebt. 




VI. 

MADAGASCAR. 



Nach Garayon, Dalmond und Cotain*). 



Die Insel Madagascar liegt zwischen 11" ^"^Va' 
bis 25« 39' südlicher Breite und 62° 41' bis 66° 
53 y^' östlicher Länge von Ferro, an der östlichen 
Seite von Afrika, von -welchem sie durch den Ca- 
nal Mozambique getrennt wird. Ihr Flächeninhalt 
wird zu 10500 geogr. Geviertmeilen angenommen 



*) Histoire de P Etablissement fran^is de Madagcucar, pendantr 
la Restauration, prec^dee d^une Descriplion de cette Ue etc. 
etc. etc. , par L. Carayon\, Capitaine d'Artillerie et ancien 
commandant da dit etablissement. Paris , 1845. (Hit einer 
Karte.) \ — Nouvelles Annales des Voyages etc. 1846, März, 
S. 372 u« ff. (aus den Annaies de la Propagation de la Foi, 
Tom. XVII I., 1846, März, S. HG) : — Lacroix Annuaire des 
Voyages et de la Geographie etc., pour 1847 etc. Parii, S. 49 
bif 126. 
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und sie steht daher an Grösse nur der australischen 
Insel JVeu'Guinea, Ton 10800 Gey. M. nach, welche 
ihrerseits von der, Insel Borneo (11300 Gev. M.) 
des Ostindischen Archipels übertroffen wilrd. Ma* 
dagascar ist demnach, in Betreff der Grösse, die 
dritte Insel des Erdbodens. Die erste Entdeckung 
geschah 1506 durch den Portugiesen Lorenzo AI- 
meida, welcher ihr den Namen seines Schutzhei- 
ligen, Scui Lorenzo, beilegte. Späterhin nannten sie 
die Franzosen Ile Dauphine (Dauphins-Insel). Bei 
den Eingebomen heisst sie, nach Flacourt, einem 
ehemaligen französischen Gouverneur, Madecasse, 
mit welchem Namen man auch die Einwohner im 
Ganzen belegt, deren Anzahl auf 4 Millionen ge- 
schätzt wird. 

Die Insel wird durch eine Gebirgskette von 
3- bis 4000 Meter Höhe, welche sie von Norden 
nach Süden durchschneidet, in zwei ziendich gleiche 
Hälften getheilt. Gegen die Mitte der Insel hat 
der westliche Abhang dieses Gebirges eine sehr 
sanfte Abdachung, welche in ein ungeheures regel- 
mässiges Plateau übergeht. Dagegen ist der Öst- 
liche Abfall sehr steil, geht aber, nachdem er plötz- 
lich eine Tiefe von 1000 bis 1500 Meter erreicht 
hat, ebenfalls in ein weit ausgedehntes Plateau 
über, welches dann steil gegen die Meeresküste 
abfällt. Man kann, mit Garayon, diese beiden 
Plateaax wegen ihrer ungleichen Me^reshöhe das 

12 
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Obere und das Untere nennen, und in U eberein- 
Stimmung damit auch die sie einschliessenden Ge- 
birge in zwei Abtheilungen, die Obere und Untere 
Bergiette, bringen. Vom Fusse der Letztern lösen 
sich, mit Verzweigungen gegen das Küstenland, 
mehre Seitenketten ab, die, allmählich an Höhe 
abnehmend, sich in einem sumpfigen Landstrich 
verlieren, der die ganze Ostküste der Insel einfasst 
und vom Meere selbst durch einen kalkartigen, aus 
Korallentrümmern entstandenen, Sandstreifen ge« 
schieden wird. 

Aus den Gebirgen des Innern kommen zahl- 
reiche und grosse Flüsse an der östlichen Seite 
herab und ergiessen sich in das Meer, ohne jedoch 
schiffbar zu seyn und eine Verbindung mit dem 
Innern der Insel herzustellen. Es ist diess einer 
der wichtigen Nachtheile, welche dieses Land dar- 
bietet. Der Lauf der Flüsse wird entweder durch 
mehr oder weniger hohe Fälle unterbrochen, oder 
das Bett ist dergestalt mit Felsblöcken und Bänken 
angefüllt, dass nur .die kleinen Piroguen der Ein- 
gcbomen darüber hinweg oder dazwischen hindurch 
kommen können, und auch diese gerathen oft an 
Stellen, wo man aussteigen und das Fahrzeug eine 
Strecke zu Lande fortschleppen muss. Stromab- 
wärts geht es im Ganzen freilich leichter, aber bei 
der Ungeheuern Geschwindigkeit, mit welcher die 
Gewässer hinabstürzen , erfordert es die grösste 



Vorsicht und Besonnenheit, um über alle Hinder- 
nisse glücklich hinwegzukommen. Ausserdem sind 
alle diese Flüsse^ obschon sie meistens hinlängliche 
Tiefe haben, an ihren Mündungen dergestalt soit 
Untiefen und Barren angefüllt, dass das Einlaufen 
der Schiffe vom Meere aus äusserst schwierig und 
nicht selten sehr gefahryoll ist. Viele solche Ein- 
fahrten werden zuweilen durch Sandbänke gänzlich 
verstopft, so dass erst durch die angestrengte Ge- 
walt des Wassers selbst ein W^eg ins Meer ge- 
bahnt werden kann. 

Die ansehnlichsten Flüsse sind der Manguru 
und der ßfananguru. Beide entspringen auf dem 
höchsten Punkte des Untern Plateaus, wo ihre 
Quellen ganz nahe beisammen liegen, nehmen aber 
sogleich jeder einen entgegengesetzten Lauf, der 
Manguru nach Süden, der Mananguru nach Nor- 
den, und wenden sich dann beide nach Osten, um 
die Untere Gebirgskette zu durchbrechen und sich 
ins Meer zu ergiessen. Sie bilden demnacli ge- 
wissermassen einen Ungeheuern Bogen, dessen Sehne, 
oder die Entfernung ihrer Mündungen von ein- 
ander, achtÜg Lieues betragen kann. Alle übrigen 
Flüsse, welche zwischen diesen beiden das Meer 
erreichen, kommen nur von der Untern Gebirgs- 
kette. Die Quellen sowohl des Manguru als auch 
des Mananguru befinden sich in der Provinz y4nt~ 
sianak, und einer von ihn«n (ob jener oder dieser? 

12* 
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konnte Carayon nicht mit Gewissheit erfahren) ist 
der Abfluss eines grossen Sees. 

Die Ostküste selbst besteht aus zwei deutlich 
geschiedenen Abtheilungen. Die eine erstreckt sich 
vom Hafen \Tamatave (etwa unter 18® südl. Br.) 
bis zur Nordspitze der Insel, und besitzt zahlreiche 
und trefifliche Ankerplätze für Seeschiffe. Der 
andere, Ton Tamataye bis zur Südspitze, ist von 
diesen Vortheilen fast gänzlich entblösst. Wenig- 
stens giebt es Yon Tamatave bis St, Lucia, auf eine 
Strecke von fünf Breitengraden, keinen einzigen 
Zufluchtsort für die Schiffe, und die diesen Küsten- 
strich besuchenden Seefahrer müssen entweder auf 
der hohen See Tor Anker gehen oder sich sehr 
unsichern Rheden anrertrauen, oft auch ihre La- 
dung einnehmen, ohne irgendwo ans Land gehen 
zu können. Gleichwohl sind die HandelsYortheile 
so überwiegend, dass die Rheder sowohl yon Mau- 
ritius als von Bourhon diesen Schwierigkeiten und 
Gefahren unbedenklich Trotz bieten. 

Ein beträchtlicher Theil des Küstenlandes wird 
von einer Reihe von Strandseen und Kanälen 
eingenommen. Diese unterhalten eine innere Schiff- 
fahrt, welche zwar durch die zwischenliegenden 
Fangalanen (Erdengen) oft gehemmt ist, aber doch 
diesem Theile der Insel Leben verleiht und ihn 
einigermassen für die Schwierigkeiten, an dem 
auswärtigen Handel Theil zu nehmen, entschädigt, 



indem sie wenigstens den Transport der Waaren 
nach den Tornehmsten Einschiffungsplätzen er- 
leichtert. 

Was das Klima von Madagascar betrifft, so 
finden im östlichen Theile als Folge der oben be- 
schriebenen Configuration des Bodens drei grosse 
Verschiedenheiten Statt. Während man auf dem 
Untern Plateau eine wahre Frühlings - Temperatur 
geniesst und die Berge des Obern Plateaus nicht 
selten mit Reif bedeckt sind, empfindet man am 
Ufer des Meeres alle Unannehmlichkeiten einer 
heissen und feuchten Atmosphäre. Gleichwohl ist 
diese Küstengegend, trotz der einen Theil des 
Jahres hier herrschenden ungesunden Luft, die- 
jenige, welche wegen der Beschaffenheit des Bodens, 
der Kräftigkeit des Pflanzenwuchses und der Leich- 
tigkeit des Verkehrs mit den Fremden, der Bevöl- 
kerung die meisten Vortheile gewährt. Uebrigens 
befallen die den Letztem und selbst den an ihre 
gesunde Gebirgsluft gewöhnten Madecassen des 
Innern so yerderblichen Fieber keineswegs die 
erwachsenen Eingebomen des Küstenlandes. Nur 
die Kinder sind ihnen bis etwa zum sechsten Le- 
bensjahre unterworfen, und da die Krankheit im 
Sommer herrscht, zur Zeit der kräftigsten Vege- 
tation, so bezeichnet man sie mit einem Namen, 
welcher soriel als »Krankheit des Grassprossens« 
(Maladie de la pousse des herbes) bedeutet. — Im 
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Allgemeinen giebt es hier, wie anderwärts in den 
Tropenländem, zwei Jahreszeiten, aber Ton unglei- 
eher Dauer: die trockne und die Regenzeit. Jene 
beginnt im August und endigt im Dezember, um- 
fasst also das Ende des Winters und den Friüh- 
iing. Diese herrscht die übrigen sieben Monate 
des Jahres, im Sommer, Herbst und einem Theile 
des Winters. Die fVinde wehen zu bestimmten 
Zeiten nach gewissen Richtungen. Sie theilen sich 
in die bekannten Monsuns (oder MussonsJ , den 
Nordöstlichen und Südwestlichen, zwischen welchen 
eine Reihe yeränderlicher Winde eintreten. Am 
Ende des Herbstes und im Anfange des Winters 
(April, Mai, Juni und Juli) weht der SüdwestUche 
Monsun anhaltend, mit gleicher Stärke und von 
Regengüssen begleitet. Auf ihn folgen zu Ende 
des Winters und im Frühlinge (August, Septem- 
ber, Oktober, November) schwache Winde aus 
Süden, Südosten und Osten, bringen schönes Wetter 
mit und drehen sich in dem Masse, als der Som- 
mer näher rückt, immer mehr nach Norden, bis 
sie endlich in den Nor^l Östlichen Monsun über- 
gehen, der nun während der heissen Jahreszeit, 
aber mit ungleicher Stärke, fortdauert und häufig 
starke Gewitter, Stürme und selbst furchtbare 
Orkane mit sich bringt. Die gewöhnlichen West- 
und Nordwest- Winde, die Tom Lande her kom- 
men, treten nur zur Nachtzeit und am Morgen ein. 




während die täglichen Seewinde sich erst um 
Mittag erheben und bis Sonnenuntergang anhalten. 
In betreff des Gesundheitszustandes bemerkt 
der Missionär Dalmond, dass die Insel in dieser 
Hinsicht ungerechterweise in schlechten Ruf ge- 
kommen sei. »Es giebt zwar« ' — sagt er — »sum- 
pfige Tiefländer, aber auch hohe Gebirge, die die 
Insel der ganzen Länge nach durchziehen. Daraus 
folgt, dass bei einer Ausdehnung Ton 300 Lieues 
der Gesundheitszustand sehr verschieden seyn muss. 
Was eine so ungünstige Meinung von dem Klima 
der Insel im Allgemeinen veranlasst hat, ist der 
Umstand, dass die Franzosen sich bisher vorzugs- 
weise an* den ungesundesten Stellen niedergelassen 
haben. Man beachtete bei Tamatave, Foulpointe^ 
Tintingüe und Ste, Marie nur die trefflichen Häfen 
und die reizende Umgebung und liess sich ohne 
Bedenken daselbst nieder^ aber die Reime böser 
Krankheiten, die unter diesen glänzenden Hüllen 
verborgen lagen, wollte man nicht bemerken. Un- 
sere Landsleute starben haufenweise dahin und 
man zog nun, ohne weitere Untersuchung, daraus 
den Schluss, dass Madagascar (die Insel im All- 
gemeinen) das »Grab der Europäer« sei. — Was 
mich betrifH, der ich in den verschiedensten Thei- 
len der Insel Erkundigungen eingezogen und so- 
wohl Eingebome als Fremde genau befragt, auch 
selbst viel eigene Erfahrungen gemacht habe, so 




ist mir die Ueberzeugung geworden, dass selbst 
ein grosser Tbeil des Küstenlandes einer yoUkom- 
menen Gesundheit geniesst. Diess ist namentlich 
in Nordosten, um fVuhemar und Diego Suarez, 
auf eine Strecke yon wenigstens hundert Lieues, 
der Fall, wo das Land eben so gesund als frucht- 
bar ist. Ich habe sieben oder acht französische 
Familien besucht , aus Männern , Weibern und 
Kindern bestehend, die seit sechs, zehn, fünfzehn 
und achtzehn Jahren hier einheimisch geworden 
waren. Alle yersicherten mich, dass sie sich stets 

gesund befunden haben Eben so ist auch die 

Südwestküste, um St, Augustin -t in einem befrie- 
digenden Zustande. Die Temperatur ist gemässigt, 
der Boden trocken und ohne Sümpfe. Amerika- 
nische und englische Walfischfänger schlafen oft 
am Lande, zuweilen sogar, wie die Eingebornen, 
unter freiem Himmel, ohne dass einer yom Fieber 
befallen würde. Dasselbe ist der Fall mit unsern 
Seeleuten yon Bourhon, welche häufige Reisen 
hieher machen. Dagegen wird man auf Ste, Marie 
krank, sobald man nur ans Land steigt.... Das 
Innere von Madagascar ist noch wenig bekannt^ 
aber nach der Provinz Emyrne zu urtheilen, wo 
längere Zeit Europäer sich aufgehalten haben, 
scheint es so gesund zu seyn wie Frankreich, cc 

Von Natur er Zeugnissen des Mineralreichs er- 
wähnt Carayon Granit, Quarz und Basalt als die- 



jenigen Felsarten, aas welchen hauptsächlich die 
Gebirge der Insel bestehen, und zwar finden sich 
die beiden erstem überall, der Basalt aber insbe* 
sondere in den Seitenästen und Verzweigungen der 
Untern Grebirgskette, gegen das Küstenland hin. 
Er gilt allgemein für das Kennzeichen eines guten 
Bodens. Auch Eisenerz wird im Ueberfluss |an- 
getroffen, und liefert ein treffliches Metall j eben 
so Blei, dessen sich die Ovas zur Glasur ihrer 
Geschirre bedienen. Blättertalk und Bergkrystall, 
die in kleinen Stücken Torkommen, werden den 
Fremden als besonders merkwürdige Gegenstande 
gezeigt; doch erklärt Carayon die Erzählungen 
mancher Schriftsteller Ton »Ungeheuern Blöcken«! 
Ton Bergkrystall, namentlich Ton der berühmten 
Säule, die in der Gegend Ton Manahar (an der 
Bay Antongil) zu finden seyn soll, für Mährchen. 
Nahe an der Rüste ist der Meeresgrund mit 
Korallen bödeckt, welche das Anlanden der Schiffe 
gefährden und die Ankertaue zerschneideu. Ein 
wenig Gold, welches sich im Süden der Insel fin- 
det, wohin es Termuthlich durch Araber oder Por- 
tugiesen gekommen ist, hat die Meinung veran- 
lasst, dass es Goldminen auf Madagascar gebe. 
Flacourt scheint davon überzeugt gewesen zu seyn 
und spätere Schriftsteller haben es ihm nachge- 
schrieben. Es ist jedoch nichts Gewisses darüber 
bekannt geworden. 
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Der Pßanzenn'uchs ist in dem heissen und 
feuchten Küstenlande ungemein kräftig und man- 
nichfaltig. Wer den Samenkem eines Baumes der 
Erde anvertraut, kann sich, ehe sechs Jahre ver- 
gehen, in seinem Schatten erquicken. Auch weiter 
landeinwärts findet man diese Ueppigkeit der Ve~ 
getation, wenn der Mensch den Boden durch eine 
Aufeinanderfolge unzweckmässiger Culturen nicht 
erschöpft hat. Bäume der . ersten Grösse , deren 
Wurzelstock täglich von der Meeresfluth bespült 
wird, bilden mit untergemischten banmartigen 
Farnkräutern, Schlinggewachsen und kleinen Laub« 
pflanzen, die in ihrem Schatten wachsen, ein für 
das Auge vom Meere her undurchdringliches Gre- 
hölz, dessen bezaubernder Anblick' in Verbindung 
mit den prachtvollen und lieblich duftenden Blüthen 
an die von den Dichtern geschilderten Paradiese 
der Fabelwelt erinnern. Die zunächst am Meere 
stehenden, den Winden ausgesetzten Baume haben 
meistens gekrümmte Stämme; aber weiter land- 
einwärts findet man die herrlichsten geraden 
Stämme, welche treffliche SchifFsmasten geben. 
Ueberhaupt hat die Insel das schönste Bau- und 
Werkholz. — Nahrungspflanzen sind Reiss und 
Mais^ Süsskartoifeln etc. und eine Fülle köstlicher 
Früchte. 

Von der Thienreh giebt der Missionär Cotain 
eine kurze Schilderung bei Gelegenheit eines Aus- 




flagg, den er von St, Augustin machte.... »Schon 
ist unser Fahrzeug yon Piroguen umringt. Es sind 
Malgaschen (Madecassen , Eingebome) yon ver- 
schiedenen Punkten der Küste, welche uns ihren 
Ueberfluss verkaufen wollen. Dieser bringt Ge- 
flügel.. .., jener eine Gattung Rindvieh mit fast 
senkrecht emporstehenden Hörnern und einem 
Buckel, so dass man sie fast für Dromedare halten 
könnte ^ ein anderer Schafe mit Fettschwänzen und 
hangenden Ohren wie bei den Jagdhunden. Wie 
alle Hausthiere haben auch diese Schafe statt der 
Wolle nur Haare. Zahme Schweine sind an diesem 
Theile der Küste nicht bekannt, aber im Innern 
der Insel soll es viel Wildschweine geben , auf 
welche Jagd gemacht wird, obschon man ihr Fleisch 
nicht isst. Von Hausgeflügel hat man nur die ge- 
wöhnlichen Hühner, deren Eier aber sehr klein 
sind. Perlhühner und Tauben leben wild in den 
Wäldern. Unter den Letztern giebt es grüne, 
blaue und aschfarbige. Die Landschildkröte ist 
sehr gemein und wird nach Mauritius und Bourhon 
ausgeführt, wo sie für einen köstlichen Leckerbissen 
gilt, während man hier an Ansehen verlieren würde, 
wenn man sie auch nur anrühren wollte. Pferde 
finden sich nirgends auf der Insel als bei den 
Hovas (Ovas)^ welche sie von den Europäern er- 
halten haben. Wenn man dem Volksgerücht Glau- 
ben beimessen darf, so giebt es im Hochgebirge 
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eine Art Ton "wildem Esel, den die Eingeboraen 
sehr zu fürchten scheinen. Hunde sind selten, 
Ratzen giebt es gar nicht, obwohl sie zur Vertil- 
gung der Menge von Ratten sehr nothwendig wären. 
Von reissenden Thieren soll es nur eine kleine 
Tigerart geben, aber auch diese sehr selten vor- 
kommen. Dagegen wimmeln alle Flüsse von Kro- 
kodilen^ ich habe deren am Ufer eines kleinen 
Gewässers 20 bis 25 dicht beisammen gesehen. 
Wenn es Schlangen giebt, so dürften sie nicht 
besonders giftig seyn. Man findet auch einige kleine 
Aifen, namentlicK eine Art sehr hübscher Makis, 
die der Insel eigenthümlich ist; er hat eine schwarze 
und zugespitzte Schnauze, spitze, behaarte und sehr 
kurze Ohren, einen dichten Pelz, ungefähr wie der 
Hase, und eine aschgraue Farbe. Der lange Schweif, 
den er nachlässig um die Schultern wirft, ist weiss 
und schwarz geringelt und hat, nach dem Ende 
zu sich abplattend und breiter werdend, fast die 
Gestalt eines Fächers.« .... 

Afrikanische JVeger und Malayen aus Indien 
scheinen zuerst Madagascar bevölkert zu haben. 
Die Bewohner der Rüsten haben den Typus und 
die schwarze Farbe ihrer afrikanischen Vorältem 
bewahrt, während man bei den Völkern des Innern 
die deutlichsten Spuren asiatischer Abstammung 
findet; namentlich hat sich die malayische Haut- 
farbe fast in ursprünglicher Reinheit im Mittelpunkte 




des Obern Plateaus erhalten, ein Beweis, dass die 
Malayen später als die Neger gekommen sind. Sie 
würden sich, als ein seefahrendes Volk, gewiss nicht 
. weit von den Küsten entfernt haben, wenn sie 
diese nicht schon besetzt gefunden hatten. 

In einem spätem Zeiträume, aber noch vor 
der Entdeckung der Insel durch Sie Europäer, 
hatten auch die Araber zahlreiche Verbindungen 
mit Madagascar, besonders im südlichen Theile. 
Flacourt spricht sehr umständlich yon diesem Volke, 
welches zu seiner Zeit (im XVII. Jahrb.) die »Ari- 
stokratie« der Provinz Anossi und ihrer Umgebungen 
bildete. Demselben Schriftsteller zufolge sollen in 
uralter Zeit ai^ch Juden sich auf der Insel Sainte 
Marie niedergelassen haben. Carayon bezweifelt 
diess mit Recht und weist nach, dass die Sitten und 
Gebräuche, auf welche man diese Hypothese grün- 
den wollen, recht füglich von den Arabern her- 
stammen können, wie denn auch der Name Nossi- 
Hibrahim (Abrahams-Insel) , den manche Schrift- 
steller der Insel Ste. Marie beigelegt haben, nicht 
gerade hebräischen Ursprungs zu seyn braucht, 
sondern ebenfalls von den Arabern herrühren kann. 
In neuem Zeiten hatten, nachdem Madagascar 
durch die Portugiesen entdeckt war, auch die 
Europäer zahlreiche Verbindungen mit der Insel, 
theils um Handel zu treiben unA Niederlassungen 
zu gründen, theils um an ihren, damals noch 



wenig bekannten Küsten Zufluchtsorte gegen die 
Verfolgungen der Seeräuber zu finden. Es mussten 
dadurch mancherlei Kreuzungen mit den Einge- 
bornen entstehen, so dass man heut zu Tage an 
der Ostküste die grösste Mühe haben dürfte, einen 
Menschen zu finden, der den afrikanischen Typus 
in seiner yöUigen Reinheit bewahrt hätte. Daher 
stammen die mehr oder weniger zahlreichen, von 
einander verschiedenen Volkstämme, welche die 
Insel unter sich getheilt haben. 

Die Madecassen sind im Allgemeinen grosse, 
wohlgewachsene und starke Leute. Von Kindheit 
'Stuf nackt einhergehend, haben ihre Gliedmassen 
sich frei entwickeln können. Auch die Erwach- 
senen sind durch ihre einfache Kleidung in ihren 
Bewegungen durchaus nicht gehemmt. Ein Stück 
Baumwollenzcug umhüllt den obem Theil des Kör* 
pers und ein anderes ist um die Hüften geschlun- 
gen. Die Weiber richten es ungefähr in Form 
eines bis auf die Knie herabgehenden Rockes zu 
und tragen überdiess ein sehr enges Leibchen, 
welches zum Theil auch den Hals bedeckt. Beide 
Geschlechter halten viel auf ihre Haare, die sie 
mit einer gewissen Zierlichkeit flechten. Die Greise 
tragen lange Barte, welche ihnen ein wahrhaft ehr- 
würdiges Ansehen geben. Unter den Frauen uod 
Mädchen giebt fs viele Schönheiten^ Die Viel- 
weiberei ist gebräuchlich^ wenigstens hat jeder 
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Mann zwei Frauen, »die grosse« und »die kleine« ^ 
sie werden im Allgemeinen gut behandelt und sind 
ihren Männern auch treu ergeben, namentlich rühmt 
man sie als gute Mütter. Bei der Verheurathung 
findet weder eine religiöse noch andere Feierlich- 
keit Statt ^ auch trennen sich Eheleute, ohne be- 
sondere Förmlichkeiten. Die Rinder folgen in 
diesem Falle dem Vater oder der Mutter, je nach- 
dem sie diese oder jenen mehr lieben. Sobald 
sie selbst für ihre Bedürfnisse sorgen können, sind 
sie unabhängig und verlassen die Aeltem, bewah- 
ren aber doch in der Regel auch später eine grosse 
Verehrung gegen bejahrte Personen und beachten 
ihre Rathschläge und Warnungen. 

Der Madecasse braucht im Allgemeinen wenig 
Nahrung und arbeitet nur soviel, als zur Befriedi- 
gung der nöthigsten Bedürfnisse erfordert wird. 
Auch beschränkt er sich auf die Ausübung der 
gemeinsten Grewerbe und auf den Anbau seiner 
Nahrungspflanzen. Sowohl im Innern als in den 
Küsten-Provinzen baut man allgemein Reiss, in den 
letztem besonders zur Zeit der grossen Hitze und 
der Gewitterregen, so dass man zwei Aerndten er- 
hält. Im Innern der Insel bedarf der Reissbaa 
künstlicher Bewässerung, wie wir weiter unten bei 
der Schilderung der Ovas sehen werden. Eine 
beträchtliche Menge Reiss, so wie eine grosse Anzahl 
Rindvieh, wird ausgeführt. Uebrigens aber werden 



die kostbarsten Gewächse, welche den Reichthum 
anderer Länder ausmachen, von den Eingebomen 
ganz yemachläs.sigt , selbst solche, die wild wach- 
sen , wie der Indigo , die das Kautschuk liefernde 
Schlingpflanze, der Ropal und andere Gummi- 
bäume, ein unter dem Kamen Ran*€ntsare heksLuntes 
Gewürz, mit einem Worte Alle», was nicht un- 
mittelbar zur menschlichen Nahrung dient. Von 
Gewerbserzeugnissen hat man so gut wie gar nichts 
zur Ausfuhr. Bloss einige Pagnes (ein feines Ge- 
webe, das aus den zarten Fasern der Oberhaut von 
den Blättern der Maphta, einer Palmenart, gemac^ht 
wird) werden zuweilen ron Fremden als merkwür- 
dige Arbeiten mitgenommen. Bauholz könnte aller- 
dings einen werthvoUen Ausfuhrartikel darbieten, 
dürfte aber durch die Transportkosten bis nach 
Europa zu sehr vertheuert werden. Die im Innern 
Torkommenden Seidenraupen erhalten von den 
Eingebomen zu wenig Pflege, als dass sie Beach^ 
tung verdienten j auch wird die wenige Seide, die 
man gewinnt, im Lande verbraucht, Im Allge- 
meinen herrscht jedoch, durch den schlechtem Bo- 
den und das kältere Klima bedingt, im Innern der 
Insel mehr Thätigkeit und Betriebsamkeit, als in 
den Küstenprovinzen. 

Dass die Greise in bedeutendem Ansehen ste- 
hen, wurde schon oben erwähnt. Sie entscheiden, 
als oberster Volksrath, nicht nur über die allge- 




Stammes, sondern sprechen 
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zu befestigen. Die Feierlichkeit geschieht in Ge- 
genwart der yornehmsteB Einwohner des Orts. 
Beide Theile lassea sich etwas Blut entziehen, fan- 
gen es mit einem Stück Ingwer auf und Jeder ver- 
schluckt das ihm von dem Andern dargereichte 
Stück, indem er dabei die furchtbarsten Verwün- 
schungen fiir den Fall eines |Vfeineides und Treu- 
bruclies auf sich herabrufu Sie sind von nun an 
yerbunden, sich in allen Verhältnissen des Lebens 
wechselseitig beizustehen. Viele Europäer haben, 
um ihren Vortheil im Verkehr mit den Einge- 
bomen zu befördern, solche Freundschaftsbündnisse 
mit Einzelnen von diesen geschlossen; doch sagt 
Cararon, dass die Sitte heut zu Tage nicht mehr 
so religiös beobachtet werde und häufig zu einer 
leeren Förmlichkeit geworden sei. 

Dagegen wird die Gastfreundschaft fortwäh- 
rend aufrecht erhalten. Der Reisende, welcher im 
Augenblick, wo man sich zum Essen anschickt, 
ein Haus betritt, wird sogleich eingeladen, Theii 
an der Mahlzeit zu nehmen, und erst, wenn er 
sich gesättigt hat, fragt man ilm nach dem Xwi-cke 
seines Besuchs. Hat er Diener bei sich, so erhalten 
auch diese so viel Reiss und Fleisch, als sie be- 
dürfen, und AlJes wird mit freundlichen Worten 
dargeboten, obwohl man sich «nicht weigert, ein 
allenfalls dargebotenes freiwilliges Gegengeschenk 
anzunehmen» 



Der Madecasse ist im Allgemeinen seiner Fa- 
milie und seinem Lande sehr anhänglich. Auf 
Mauritius und Bourbon bemerkte maa schon in 
frühern Zeiten, dass die von Madagascar kom- 
menden Sklaven sich viel schwerer an ihren neuen 
Zustand gewöhnten, als die, welche von der afri- 
kaniKchen Küste eitigeführt waren. Auch auf Fremde 
macht die Insel einen unbeschreibUch reizenden 
Eindruck. Man hat gesehen, dnss wohlhabende, 
selbst sehr reiche Leute, die anderwärts das glän- 
zendste Leben führen konnten, sich freiwillig und 
für immer auf Madagascar niederliessen, während 
Andere, die die Insel verlassen mussten, diess nur 
mit grnsstem Schmerz und Widerstreben thatcn. 

In Betreff der Religion behauptet Carajon, 
dass die Madecassen an ein gutes und ein böses 
oberstes Wesen glauben, unter welchen eine Menge 
geringerer Gottheiten stehen, welche über die Ele- 
mente und die menschlichen Schicksale gebieteo. 
Einen regelmässigen Cultus und eigne Priester giebt 
es nicht. Man empfängt das Gute mit Gleichgil- 
tigkeit, gleichsam als eine Sache, die man zu for- 
dern berechtigt ist. Nur gegen befürchtete Ucbel 
suclit man sich durch Opfergaben zu schützen. 
Man opfert z. B. einen Ochsen, oder bringt eine 
geistige Flüssigkeit dnr, wenn eine Frau in Kindes^ 
nöthen ist, oder anhaltende Dürre den Feldfrüchten 
nahtheilig zu werden droht. Ausserdem herrschen 
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eine Menge aBergläubischer Meinungen und Ge> 
brauche. Man glaubt an Amulette und andere 
Zaubermittel. Bei einer Mondiinstemiss feuert man 
Gewehre gegen den Mond ab, um dem guten Prin- 
cip, das man im Kampfe mit dem bösen begriffen 
glaubt, zu Hilfe zu kommen etc. etc. Eben so 
glaubt man an unglückliche Tage und ehemals 
wurden sogar Kinder umgebracht, die an diesen 
auf die Welt kamen. Einzelne Stämme haben 
besondere Gebräuche, verabscheuen z. ß. den Ge- 
nuss des Schwein fleisches etc. Allgemein aber ist 
auf der Insel die Sitte der Beschneidung, welche 
öffentlich auf einem Platze in der Mitte jedes Ortes 
vorgenommen und durch Opferung eines Thicres, 
so wie mit Tanz und Trinkgelag gefeiert wird. 

Grosse Verehrung bezeigt man den Todten. 
Jede Familie hat einen eignen Bestattungsplatz, 
wohin selbst, wenn es möglich ist, die an entfern- 
ten Orten» verstorbenen Glieder der Familie ge- 
bracht werden. Die Särge sind aus einer Holzart 
gemacht, die für unzerstörbar gilt. Man hat eigne 
Hütten dafür, wo sie einer über dem andern auf- 
gehäuft werden, und welche unter einzelnen grossen 
Bäumen mitten im Walde errichtet sind. Im In- 
nern der Insel werden die Leichen der Familien- 
häupter zuweilen im Orte selbst, dicht neben ihrer 
ehemaligen Wohnung, beigesetzt, und man giebt 
ihnen auch wohl einen Theil ihres nachgelassenen 



Vermögens mit in den Sarg. Diese Bestattungs- 
orte führen den bezeichnenden Napaen das Knlte . 
Hcuts. Man pähcrt sich ihnen nur mit Zeichen der 
tiefsten Verehrung, und wer den Theil des Waldes, 
wo sich ein solches Haus befindet, umhauen wollte, 
würde sich den Hass und die Verfolgung der be- 
leidigten Familie zuziehen. Neben den Särgen 
stehen Gcfässe mit geistigen Flüssigkeiten, die bei 
der Bestattung als Opfer dargebracht und auch 
wohl von Zeit zu Zeit erneuert werden. 

Der Missionär Dalmond, welcher durch lan- 
gem Aufenthalt irt verschiedenen Thoilen der Insel 
und genaue Renntniss der Sprache in den Stand 
gesetzt war, umfassende Beobachtungen über die 
einzelnen Volksstämme zu ma'chen, theilt unter 
Anderm Folgendes mit : »Die Völker in Nordosten, 
unter dem allgemeinen Namen Betsimitsaras (nach 
Carayon richtiger BeUimUsaraks) bekannt, sind von 
N*atur schüchtern, gutmüthig, sanft, gastfrei und 
voll Achtung gegen die Europäer^ sie wagen es 
nicht leicht, einen Weissen zu beleidigen, selbst 
wenn sie Unrechtes von ihm zu erleiden haben 
sollten. Der Diebstahl ist ilinen unbekannt. Die 
Sakalaven dagegen, welche im westlichen Theile 
der Insel wohnen, sind hochfahrend, unruhig, für 
den Krieg eingenommen und zum Diebstahl ge- 
neigt; sie werden zwar keinen Weissen ohne Noth 
beleidigen, aber auch kein ihnen widerfahrnes Un- 
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recht geduldig hinnchmeD. Zwischen diesen beiden 
Extremen giebt es soviel Abstufungen als Völker- 
schaften. Die Antinossi z. B. , im Sü<}en der Insel, 
unterscheiden sich wenig von den Betsinulsaras. 
Die Antankaras • {im. nördlichsten Theile der Insel) 
sind rauthig und tapfer wie die Sakalayen, haben 
aber sanftere Sitten. . . . Die Hovas (Ova^J, welche 
das Innere bewohnen und als Eroberer über einen 
grossen Theil von Madagascar herrschen, hatten 
unter ihrem Könige Radama*) wesentliche Fort- 
schritte in der Civilisation gemacht, die jedoch 
seit seinem Tode durch die jetzige Röniginn, welche 
eine von ihren eignen Vasallen sowohl als von 
den neuen Unterthanen gleich sehr verabscheute 
Tyranninn ist, wieder zu verschwinden drohen.w 

»Alle diese Völker« — fahrt Dalmond fort, — 
»haben viel Talent für europäische Wissenschaften 
und Künste. Man überzeugt sich davon nament- 
lich auf der Insel Bourbon^ wo die Madecassen die 
einzigen Afrikaner sind, welche ein Handwerk ge<- 
schickt zu treiben verstehen. Die Kinder lernen 
in sechs Monaten lesen. In vielen Dörfern, wo 
ich kaum eine oder zwei Wochen mich aufhielt, 
gelang es mir, den Kindern, welche ich den ganzen 
Tag um mich hatte, das Fater Unser, den Christ- 



*) S. Hm Vm. Jahr?. HBHO) dieses Taschenbaches, S. LXXu. IT. 
der Allgemeinen Uebersicht der ueuetten Reuen elc. 



liehen Glauben, den Englischen Gruss, die Zehn 
Gebote etc. etc. beizubringen. Man hätte Von 
europäischen Kindern nicht mehr erwarten können. 
Ueberhaupt geben die Madecassen in Hinsicht der 
Religion die schönsten Hoffnungen. Sic glauben 
an einen einzigen Gott*). Es giebt weder Götzen- 
bilder, noch öffentlichen Cultus, -weder Tempel 
noch Priester bei ihnen. Wie die Pdtriarchen der 
biblischen Vorwelt bringen die Hausväter-der Gott- 
heit ihre Opfer dar, welche in den Erstlingen der 
Feldfirüchte oder in dem Blute eines geschlachteten 
Thieres bestehen. Allerdings findet man viele 
abergläubische Gebräuche und Meinungen; diese 
werden aber vor dem Lichte der wahren Religion 
bald verschwinden, (c . . . 

Wir geben jetzt umständlichere Nachrichten 
über das Hauptvolk der Insel, die Ovas, wie sie 
Carayon mittheilt. 

Die Ovas, welche die Vertreter der malayischen 
Rasse auf Madagascar sind, bewohnen den Mittel- 
punkt der Insel, auf dem Obern Plateau, welches 
einen Theil des westlichen Abhanges der grossen 
Gebirgskette bildet. Ihr Land heisst Ankova, d. Ii. 
Land der Ovas. Der Boden dieser Provinz ist 



*) Nach Carotfon (s. oben) nehmen sie zwei oberste göttliche 
Wesen an^ wahrscheinlich gilt diess nur von einzelnen Völker- 
schaften. 
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sanft gegen Westen geneigt. Aus kleinen Beigen 
und Hügeln bestehend, die vom mittlem Kamm 
der Kette ausgehend, Anfangs dicht beisamden 
stehen, wird er in dem Masse, als man sich Yom 
obersten Höhenpunkte entfernt, weniger bergig und 
es folgen allmählich weite Ebenen, die durch schmale 
Schluchten von geringer Tiefe von einander ge- 
trennt sind. In diesem mittlem Theile der Pro- 
yinz, wo auch die Hauptstadt liegt, giebt es zahl- 
reiche Dörfer und Reissfelder., Bei der hier herr- 
schenden Betriebsamkeit konnte das Land das 
schönste von ganz Madagascar seyn , wenn der 
Boden nicht im Allgemeinen von schlechter Be- 
schaffenheit wäre und wenn hauptsächlich - die 
Pflanzenwelt, bei der grossen Meereshöhe, nicht 
ein so kümmerliches Aussehen hätte. Mit Aus- 
nahme der Ebenen, und der von Flüssen und Bä- 
chen durchströmten Thäler, deren Boden sich 
täglich auf Kosten der benachbarten Anhöhen ver- 
bessert, sind die Fluren überall von abschreckender 
Unfruchtbarkeit und bieten kaum einen Baum oder 
Strauch dar, der die Landschaft verschönerte und 
dem Auge einen angenehmen Ruhepunkt gewährte. 
Diese aus alter Zeit herrührende Entblössung von 
Holz verursacht, dass bei Regengüssen die Berge 
und Hügel ihrer Dammerde beraubt werden und 
heut zu Tage nur noch eine Grasart hervorbringen, 
die viel zu hart ist, um als Viehfutter zu dienen. 



uod die man nur in einzelnen kleinen Büscheln 
beisammen antrifft. Kaum giebt es einige geschützte 
und weniger von Regengüssen durchfurchte Ab- 
hänge, welche des Anbaues fähig ' sind. Dagegen 
bieten der Fuss der Anhöhen, der Boden der Thaler 
und die Ebenen den reizendsten Anblick dar und 
bilden mit den kahlen Gipfeln und Abhängen ihrer 
Umgebungen den erfreulichsten Contrast. 

Der Boden wird mit grossem Geschick be- 
wässert. Unabhängig von den Bewässerungen, die 
in den Ebenen zum Behuf des Reissbaues Torge- 
Dommen werden, erblickt man nicht ohne Wohl- 
gefallen in den geschlossenen Thälem, wo der 
Boden nicht überall im richtigen Verhällniss zur 
Bevölkerung steht, andere Reisspflanzungen, welche 
amphitheatralisch an den steilen Bergwänden an- 
gelegt sind und in wagrechten Stufen vom Fuss 
des Berges bis zum höchsten Gipfel, wo das Wasser 
noch hinreichen kann, emporsteigen. Diese Ar- 
beiten der Geschicklichkeit und der Geduld, welche 
für die Betrieb^mkeit der Ovas Zeugniss ablegen, 
verleihen gewissen Theilen des im Allgemeinen 
durch die Unfruchtbarkeit der nicht bewässerbar^n 
Gegenden so trostlosen Landes einen lachenden 
Anblick. 

In Folge der Nothwendigkeit, den Boden besser 
zu bearbeiten, um ihn ertragsfahig zu machen , ist 
der Ackerbau der Ovas weiter vorgeschritten als 



bei den übrigen Völkern der Insel. Die Oras 
haben nicht nur den Nutzen tieferer Ackerung und 
reichlicher Düngung, so wie der Verbesserung durch 
Asche, woYon man im Rüstenlande nichts weiss, 
eingesehen, sondern sie schliessen auch die Felder 
mit kleinen aus Erde aufgeführten Mauern ein, 
welche sie, nachdem sie längere Zeit den Einwir- 
kungen der Atmosphäre ausgesetzt gewesen, wieder 
zerstören und die Bruchstücke auf dem Felde zer- 
streuen, wo sie dann eingeackert werden. 

Das Land der Oyas bringt übrigens wenig 
mehr als den für den Verbrauch der Einwohner 
uothwendigen Reiss hervor j aber sehr beträchtlich 
ist der Reiclithum an Rindern, Schafen und andern 
Hausthieren. Man erstaunt über die Menge dieser 
Thiere, welche an bestimmten Tagen auf die in 
verschiedenen Ortschaften gehaltenen Märkte ge- 
bracht werden. Auf diesen Märkten sind auch 
Gewebe, Schneid- Werkzeuge und mancherlei Haus- 
geräthschaften zum Verkauf ausgestellt. Der Ver- 
kehr geschieht theils durch Tausch theils in Greld. 
Der spanische Piaster, die einzige im Umlauf be- 
findliche Landesmünze, wird in mehr als 800 kleine 
Theilchen zerstückelt, was einen Beweis von der 
Seltenheit des Geldes unter den niedern Volks- 
klassen liefert. Da jeder Einzelne diese Zerstückung 
für sich vornimmt, ohne mechanische Hilfsmittel, 
die Theilchen gleich gross zu machen, so begreift 
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man, dass sie selten den wirklichen Wertli vor- 
stellen, den man ihnen beilegt. Jeder Ova hat 
daher stets eine kleine 'Wage bei sich, um das Ge- 
wicht des empfangenen Geldes genau zu bestimmen. 
Wenn man sieht, wie sehr die Märkte von 
yinhova mitWaaren angefiillt sind, und wenn man 
die niedrigen Preise erföhrt, zu welchen sie ver- 
kauft werden, so sollte man die Einwohner für 
höchst wohlhabend halten, und dennoch herrscht 
hier, mit Ausnahme einiger Familien, das grösste 
Elend. Es verhungert zwar nicht gerade Jemand, 
aber Viele besitzen kaum soviel, dass sie sich ge- 
hörig bekleiden können. »Ich hatte zwar,« — »sagt 
Carajron — »als ich das Land bereiste, kein Ther- 
mometer bei mir, um die Temperatur der Luft 
genau zu bestimmen, aber der Boden war überall 
mit Keif bedeckt und ich sah eine Menge ganz 
unbekleideter Menschen, welche dieser Kälte Trotz 
boten. Namentlich fand ich ein Mädchen von 12 
oder 13 Jahren, welches nur die Brust, wo es sie 
am meisten, zu frieren schien , mit einem Stück 
Leinwand bedeckt hatte, übrigens aber wenig dar- 
nach fragte, ob die Schamhaftigkeit nicht auch 
andere Kleidungsstücke nothwendig mache. Hiezu 
rechne man, dass Brennholz seiner Theurung wegen 
nur ein Luxus-Artikel für die Reichen ist, so dass 
der grnsste Theil der Einwohner sich mit dürren 



Gewächsen und an der Sonne getrocknetem Kuh- 
mist begnügen muss.« 

' Die Ovas wohnen in Hütten, welche mit Stroh 
gedeckt sind und Holz- oder Erdwände haben. 
Bei jeder Hütte ist eine Erdgrube (Silo) zur Auf- 
bewahrung des Reisses. Ein Bretterboden unter 
dem Dach, zu welchem man auf einer Leiter hin- 
aufsteigt, bildet die Schlafstelle für den Hausrater. 
Sehr häufig dient die Wohnung auch zum Auf- 
enthalt der kleinen Hausthiere, die bloss durch 
eine Flechtwand von den Menschen getrennt sind. 
]Nur. das Rindvieh schläft im Freien, in tiefen 
Gräben, welche zu diesem Behuf in allen Dörfern 
hergerichtet sind. Carayon sah 1K26 selbst in der 
Hauptstadt Tananarriwu, in dem vom königlichen 
Palast eingenommenen Räume, solche Gruben, 
welche aber noch aus der Zeit herrührten, wo 
diese Stadt nur der Hauptort eines einfachen Be- 
zirkes war. Debrigens unterscheidet sich Jana- 
narrirvu auch jetzt nicht Ton andern Städten des 
Landes. Es ist wie die meisten yon diesen, auf 
dem langgestreckten Gipfel eines kahlen Berges 
gebaut, der auf drei Seiten steil abfällt. Eine 
schmale Strasse, die allen Unebenheiten des Bodens 
folgt, durchschneidet die Stadt in ihrer ganzen 
Länge, von Norden nach Süden, und enthält die 
Häuser der Reichen. Die übrigen liegen an den 
Abhängen des Berges und stehen mit dem obersten 



Theile durch mehr oder -weniger beschwerliche 
Fusssteige in Verbindung. Im nordwestlichen Theile 
der Stadt wird der Gipfel des Berges breiter und 
dacht sich allmählich gegen das untere Flachland 
ab. Hier befindet sich ein grosser Platz und weiter 
abwärts steht die von den Missionären (französi- 
seilen {jazaristen) erbaute Kapelle. Die Missionäre 
hatten auch für sich selbst kleine tläuser im euro- 
päischen Styl gebaut, und mehre reiche X^eute 
sollen diesem Beispiele gefolgt seyn. Der könig- 
liche Bezirk befand sich im Mittelpunkte der Stadt 
und bildete für sich selbst ein kleines Dorf, wel- 
ches mit Ausnahme des von Radama bewohnten 
Hauses, sich in nichts von andern Dörfern unter- 
> schied. Das Haus des Königs hatte ein Ober- 
; Stockwerk von zwei oder drei kleinen Gemächern, 
zu -welchen man auf einer Leiter emporstieg, die 
zunächst auf eine mit einem Schirmdach versehene 
Gallerie führte. Von dieser Galleric herab pflegte 
der König bei öfFeutlichen Feierlichkeiten das Volk 
anzureden, auch wohl an den nächtlichen Belusti- 
gungen desselben als Zuschauer Theil zu nehmen. 
Rings um das Haus ging eine Palissade.... Man 
hat übrigens die "Wichtigkeit dieser Stadt über- 
trieben. Sie mochte kaum 6- oder 8000 Einwohner 
haben, wenn man nicht die Menge von Sklaven 
in Rechnung bringen will, die nur am Tage in der 
Stadt waren, aber sonst ausserhalb derselben, an 



den Rändern der von ihnen bebauten Reissfelder 
wohnten. . . . Südlich %m Fusse des Berges hatte 
Badama auch einen grösseru Palast von Holz zu 
bauen begonnen, dessen Vollendung er aber nicht 
erlebte. Die Engländer hatten ihm von Mauritius 
einen geschickten Zimmermeister und mehre andere 
Arbeiter geschickt. Dieser Palast bestand aus einem 
Hauptgebäude mit einem Ober-Stockwerk und zwei« 
FJügeln an jeder Seite, das Ganze ein Viereck von 
36 Meter Seitenlänge bildend. Es stand auf einer 
weiten Plattform, zu deren Herstellung mehre Hügel 
abgegraben werden musstcn. Alle Arbeiten dieser 
Art', so wie die HerbeischafTung des Holzes aus 
den Wäldern am östlichen Abhänge der Obern 
Bergkette, d. h. 25 bis 30 Lieues weit, musste 
durch die Eingebornen verrichtet werden. »Nichts 
▼ielleichtK — sagt Carayon — »beweist mehr die 
unumschränkte Gewalt eines Herrschers über seine 
Unterthanen, ab diese für das Allgemeine nutz- 
losen Arbeiten, welche einer ganzen Bevölkerung 
ohne Bezahlung oder sonstige Entschädigung auf- 
gelegt wurden.« 

Da die Ovas zu weit von den Küsten entfernt 
leben, als dass sie sich beim Seehandel beth eilige^ 
könnten, und da sie zur Bearbeitung eines Bodens 
genöthigt sind, der von Natur dem Pflanzenwuchse 
wenig vortheilhaft ist, so waren sie in dieser dop- 
pelten Beziehung das am wenigsten begünstigte 



Volk der Insel. Auch ihr Gewerbfleiss, obschon 
er, besonders was Weberei und Metallarbeiten be- 
trifft, grössere Fortschritte als bei den Nachbarn 
gemacht hat, brachte nichts Erhebliches für den 
auswärtigen Handel hervor. Sie wären also gänz- 
lich auf die kaum zur Nahrung und Bekleidung 
hinreichenden Erzeugnisse ihres Bodens be5chränkt 
gewesen, wenn nicht der Sklavenhandel einen Ge- 
genstand des Verkehrs mit den Fremden darge- 
boten hätte. Ehemals in ihren Gebirgen einge- 
schlossen, aus welchen sie nicht nach der Küste 
kommen konnten, ohne den Häuptlii^gen der zwi- 
schen liegenden Gebiete Abgaben zu entrichten, 
sahen sie sich bald selbst zu Hause von gewinn- 
süchtigen Europäern besucht, deren Nachfrage nach 
Sklaven ein mächtiger Reiz zum Kriege wurde, 
dessen Schauplatz zunächst das eigene Land war. 
Man sah noch bis in neure Zeit die tiefen Wall- 
gräben, mit welchen die grösstenthcils auf den 
Anhöhen erbauten Dörfer umgeben waren, und 
wodurdi man sich vor plötzlichen U eberfallen zu 
schützen gesucht hatte. 

Das Land war damals unter mehre Häuptlinge 
getheilt, welche der Sage nach alle von einer und 
derselben Familie abstammten. Man erzählt, das5 
j4ndrianmassunaval , der älteste bekannte König 
von Ankova, bei seinem Tode diese Provinz unter 
seine vier Söhne vertheilt habe, wodurch blutige 
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Fehden entstanden seien. Zu Anfange des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts brachte der AbkÖnuniing 
eines jener vier Brüder neuerdings die ganze Pro- 
vinz in seipe Oewalt und vergrösserte sie durch 
die Eroberung des Bezirks £nurne, der grössten, 
schönsten und reichsten Landschaft, in welcher 
auch die Hauptstadt Tananarmvu liegt. Was die 
Wichtigkeit dieser Eroberung in den Augen des 
Volks bewies, war, dass in ähnlicher Weise, wie 
einst die Römer ihren Scipio Africanus hatten, 
der Name des Landes dem Namen des Erobei'ers 
beigefügt wurde. Andrianpuen-Emirne, dieser be- 
rühmte Krieger, hatte schon den östlichen Abfall 
des Obern Plateaus überschritten, um auch da& 
Land Ankaye zu erobern, welches einen Theil des 
Untern Plateaus ausmacht, als der Tod seinen 
Siegen ein Ziel setzte. Sein Nachfolger war Ra- 
dama^ dessen Liebe zum Kriege, verbunden mit 
grossem Herrscherlalent, die vortheilhafte Meinung 
rechtfertigte, welche der Vater von ihm gefasst 
hatte und diesen bewog, ihn zum Nachtheile der 
übrigen Brüder, die zwar älter als Radcana, aber 
von einer andern Mutter geboren waren, zum Nach- 
folger zu ernennen. Den innern Unruhen, welche 
daraus entstanden, machte Radama ein schnelles 
Ende, indem er alle Glieder seiner Familie um- 
bringen b'ess. Er war bereits der mächtigste Kö- 
nig der Insel, wenigstens der, dessen Ruhm sich 



am weitesten in den Nachbarländern yerbreitet 
hatte, als bei dem Wiedererscheinen der Franzo- 
sen auf Madagascar, die Engländer ihn in der 
Ausführung seiner ehrgeizigen Entwürfe zu unter- 
stützen begonnen hatten. Um jedoch die Beweg- 
gründe dieser Allianz deutlicher kennen zu lernen, 
muss von einem zweiten Volke gesprochen werden, 
das am meisten dabei %vl leiden hatte. 

Die Betst'missaraks bewohnen den Theil der 
Ostküste, welcher sich vom Hafen Tamatave bis 
zur Bay Antongü^ und landeinwärts vom Meeres- 
ufer biS/ zur ersten Bergkette erstreckt. Dieses 
Land ist sowohl wegen der Menge und Schönheit 
seiner Häfen als wegen seiner zahlreichen Meeres- 
buchten und guten Rheden eines der von der Natur 
am besten bedachten der Insel. Das dazu gehö- 
rige Eiland Samte Marie wird von der gegenüber 
liegenden Rüste durch einen Kanal getrennt, der 
eine Menge trefflicher Ankerplätze darbietet und 
dessen geringste Breite, der Pointe ä-LarrSe gegen- 
über, zweiLieues beträgt. Der Name Betsimissarak 
bedeutet f^iele^ die sich nicht trennen. Man be- 
zeichnet damit' eine uralte politische Yerbündung 
zahlreicher kleiner Volksstämme, die unter ver- 
schiedenen Namen bekannt waren und aus welchen 
einige Schriftsteller manche, wie z. B. die ^ntam- 
baninfulus, als besondere Völker darstellen, so das« 
ihnen zufolge das weite Land der Betsimissaraks 
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nur in den kleinen Bezirken von Tamatave und 
Foulpointe bestehen würde. Jene Verbundung ent- 
stand bereits im XVII. Jahrhundert. Einer der 
vielen Seeräuber, die damals das Indische Meer 
beunruhigten und in Madagascar ihre Schlupf- 
winkel hatten, lebte mit der Tochter eines Häupt- 
lings der Insel Ste. Marie. Als er einst, von einer 
Fregatte verfolgt, das Leben verlor, wurden seine 
Waffen etc. das Eigenthum seiner Wittwe. Diese 
bot sie grossmüthig ihren Landsleuten an der 
gegenüber liegenden Rüste an, welche sich damals 
im Kriege mit einem andern Stamme befanden 
und aus Dankbarkeit für dieses Geschenk be-* 
schlössen, das Kind des Verstorbenen als Ober- 
haupt anzuerkennen und unter demselben nur ein 
einziges GeSammtvolk unter dem oben bezeichneten 
Namen auszumachen. 

Diess war der Ursprung der sogenannten Ma~ 
latten (Mulatten) -/ur52e/i, von deren Stamme ein 
Zweig bis auf unsere Zeiten noch in Foulpointe 
geherrscht hat. Später nahmen auch die von 
einem Weissen und einer Madecasse gezeugten 
Kinder diesen^ Titel an und bemächtigten sich un- 
merklich der Vorrechte, welche die Dankbarkeit 
des Volks damit verknüpft hatte. Aber diese neuen 
Häuptlinge wurden bald das Unglück des Lande«, 
indem sie nicht bloss alle flüchtigen Sklaven bei 




sich aufnahmen, sondern auch auf andere Weise 
die y ermöglichem Einwohner durch Erpressungen 
etc. kränkten« Die BetsinUssaraks ertrugen ge- ■ 
duldig diesen Druck his zum Jahre 1821, wo zuerst 
der Stamm der Antayivongus sich empörte und bald 
alle übrigen in sein Interesse zog. Die Malatten 
mussten alles unrechtmässig erworbene Vermögen 
zurückstellen und sich mit ihrem wirklichen Eigen- 
thum und dem Titel, auf den sie so eitel waren, 
begnügen. Diese Volksbewegung hätte sowohl für 
die Eingebomen als fiir die Fremden von grossem 
Nutzen seyn können, wenn die Ovas, die 1822 das 
Land eroberten und später die vornehmsten Ma- 
latten-Fürsten aus dem Wege räumten, nicht eine 
härtere Tyrannei an die Stelle der vorigen gesetzt 
hätten. Bis dahin gab es noch eine Meng« kleiner 
Malatten-Häuptlinge, welche unter sich selbst un- 
einig, auch auf das Lsmd einen nachtheiligen Ein- 
fluss ausübten. 

Diess war der politische Zustand eines Theils 
von Madagascar , als die französische Regierung 
der Restauration damit umging, eine neue Nieder- 
lassung daselbst zu gründen. Seit der Revolution 
von 1789 war kein Versuch dieser Art gemacht 
worden; man hatte bloss von Zeit zu Zeit auf 
verschiedenen Punkten der Insel Handcls-Factoreien 
für die Versorgung der Inseln lle de France (Mau- 
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riüus) und Bourbon*) aufgestellt und unterhalten. 
Am Anfange dieses Jahrhunderts befanden . sich 
die wichtigsten Factoreien in der Provinz dier Betsi- 
missaraks. Da den Franzosen zu jener Zeit kein 
einziger solcher Posten von irgend einer «uropäi« 
sehen ISation streitig gemacht wurde, so genügte 
zur Sicherheit derselben eine einfache Palissade. 
Nur mit den eingeb^men Häuptlingen gab es wieder- 
holte Zwiste, die besonders unter dem letzten fran- 
zösischen Agenten Sylvain Boux, so ernsthaft wur- 
den, dass der 'Grouvemeur der Mascarenen ihm 
1809 eine Truppenmacht gegen Tsasse, den Häupt- 
ling von Foulpointe, zu Hilfe schicken mussie. 

Als 1810 die Mascarenen in die Gewalt der 
Engländer geriethen, sahen sich die Franzosen ge- 
nöthigt, ihre jetzt unbeschützten Factoreien auf 
Madagascar freiwillig zu verlassen. Erst nach 
dem Pariser Frieden richtete Frankreich von neuem 
wieder seine Blicke auf diese Insel. Aber indem 
die Restauration den Verlust der widitigen Ile de 
France, so gut es gehen wollte, durch eine mili- 
tärische Niederlassung auf Madagascar, in Ver- 
bindung mit einem Hafen, zu ersetzen suchte, reizte 



*) nan sehe über diese Inseln (die MaacaranUchen) einen eigaeo 
Artikel im XIX. Jahrgnnge nnsers Taschenbuches (1841) , S. 
78 - 127. 



sie die Eifersucht der Engländer, welche Mada- 
. gascar als ein Anhängsel von Mauritius betrach- 
teten und den Franzosen nur gegen Licenzen von 
Seiten des brittischen Gouverneurs Handel daselbst 
zu treiben gestatten wollten. Auf die darüber in 
London geführten Beschwerden gab das britti.<tc]ie 
Mimsieritmi dem Gcjuvi^meur Unretht. Letzieri^r 
aber lt:gle die^ss so dus^ da&s Mtt da gascar jettt ein« 
freie Insel S£t und di^ Engliioder eben so rit;! 
Rechte alü die FranEOSf^n h^iiUn, sich hii^r ffrsi/.ü- 
Mctzenn Er erweil crtc %n dem Kode seine fi'oli- 
tisühen Verbiadungeu mit den Häuptlingen im Tn- 
neni der In^el utid tauchte den Fraiuosen ü heralt 
Feinde ^w erwecken. Namentlich seh los« er 1817 
einen Vertrug mit dem Krinige Raduntti^ den er 
ichoQ friiber durch reiche Geschenke an Pl'enlenf 
Silbergeschirr etc. und einen jiJhrlichen Tribut von 
BOOO Pf, St, (wegen der Aufhebung tlcs SkUveo- 
han<)e]£) f(ir sich gewonnen hiittte* Auch errichtele 
er Missions-Anütalten im Lande der Ovas, welche 
¥on Madtitna^ der die Vort heile einer hohem Bil- 
düng seines Volk» recht gut begriff^ müchtig um- 
f.erMützt Tvurdeu. Ueherdie^s wurde 1^20 ifio Agent 
bi^im Riinige accredilirt und zwei briitische Unler- 
OfTlj^iere mussten «dne Truppen t^ai europiiiÄchen 
Fttss einrichten. Auch gingen ^waoiig junge Ova» 
nach England, nra dort Handwerke m lernen, und 



eine grössere Zahl diente als Lehrlinge auf brit- 
tischen Kriegsschiffen, während andere in Mauri- 
tius zu Musikern für die Musikbande der könig- 
lichen Leibwache gebildet wurden. Die Zöglinge 
der Missionäre erhielten zum Theil ebenfalls eine 
militärische Ausbildung u. dgl. m. Das Missver- 
gnügen der Ovas über alle diese INeuerungen, na- 
mentlich über die Abschaffung des Sklavenhandels, 
wurde vom Könige gewaltsam unterdrückt. 

Die französische Regierung hatte sich jedoch 
während dieser Umtriebe nicht bewogen gefunden, 
auf ihre Colonisations- Projekte zu verzichten. Der 
Hafen Tinttngue und die gegenüber liegende Insel 
i^e, Marie wurden schon 1818 vorläufig von der 
Insel Bourbon aus in Besitz genommen und nur 
die Weigerung der Kammern, die für die Ansie- 
delung bestimmten 700000 Franken zu bewilligen, 
verhinderte (1820) die wirkliche Ausführung des 
Planes. Die Insel Ste, Marie bietet zwar, obschon 
sie 10 Lieues lang und 2*/^ breit ist, wegen der 
schlechten Beschaffenheit von drei Viertheilen ihres 
Bodens äusserst wenig Aussichten zu einem gün- 
stigen Landbau dar, so wie sie auch scliwerlich 
einen guten Stapelplatz abgeben würde ; aber durch 
ihre geringe Entfernung von" Tintingue wird sie 
ein trefflicher Vertheidiguugspunkt desselben. Die 
Vortheile dieses geräumigen und sichern Hafens 




bestehen in seiner günstigen Lage, da man yod 
hier aus beide Seestrassen nach Ostindien, nörd- 
lich und südlich von Madagascar, überwachen 
kann, und in seinen Beziehungen zu Ste. Marie. 
Aber diese Vortheile können trotz dem, dass sie 
durch reich bewaldetes Hinterland, die Leichtig- 
keit, sich mit Lebensmitteln zu versorgen etc. er- 
höht werden, den Nachtheil nicht aufwiegen, wel- 
chen das ungesunde Klima für eine europäische 
ßevölkerung haben muss. In letzterer Hinsicht 
wäre die vollkommen gesunde Lage des Hafens- 
Diego Suarez vorzuziehen gewesen, wenn man hier 
nicht die Ovas und die sie unterstützenden Eng- 
länder allzusehr hätte fürchten müssen. 

Die Ovas waren zuerst 1817 an der Ostküste 
von Madagascar erschienen, wo Radama an der 
Spitze von 25000 (?) Mann als Sieger inTßmß- 
tave eingezogen war, ohne von Seiten der Ein- 
heimischen den mindesten Widerstand zu finden. 
Gleichzeitig war ein englisches Kriegsschiff da- 
selbst angekommen, durch dessen Vermittelung 
zwischen Radama und dem Häuptling Jean Rene 
ein Vertrag geschlossen wurde, worin dieser die 
Oberherrschaft Radamas anerkannte, worauf der- 
selbe wieder abzog. Im Jahre 1820 fand sich Rene 
von seinem feindlichen Nachbar, dem Häuptling 
Tsasse in Foulpointe, so bedrängt, dass er seinen 
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Ober-Lehnsherni um EUlfe anging, welcher ihm 
auch 3000 Mann Oyas schickte, mit denen es ihm 
gelang, Tsasse nebst dessen Anhängern gänzlich 
aus Foulpointe zu vertreiben. Diese beiden Expe- 
ditionen der Ovas hatten, obschon dieselben wieder 
in ihre Gebirge zurückgegangen waren, allen Völ- 
kern im Küstenlande einen solchen Schrecken ein- 
geflösst, dass der französische Gouverneur von 
Bourbon einen Gesandten an Radama abzuschicken 
beschloss, welchen Carayon als Befehlshaber der 
,ihm beigegebenen kleinen Ehrengarde begleiten 
sollte. Fünfzehnhundert Piaster waren für die 
Kosten dieser Mission bestimmt und schon alle 
Vorbereitungen dazu gemacht, als die Ankunft 
eines Botanikers, den das französische Ministerium 
zur Erforschung von Madagascar abgeschickt hatte, 
das Unternehmen vereitelte. Der Gouverneur musste 
die 1500 Piaster dem Botaniker einhändigfn und 
erklärte, dass für die Gesandtschaft nur 1500 Fran- 
ken zur Verfügung blieben, womit niitürlich nichts 
auszurichten war. 

Nachdem man so die Gelegenheit versäumt 
hatte, die Ovas dem verderblichen Einflüsse der 
Engländer zu entziehen, hätte man wenigstens die 
Küstenbewohner sich zu Freunden machen sollen, 
um bei diesen Unterstützung wider die Invasion 
zu finden, welche das ganze Land zu Grunde zu 
richten und das Gelingen der französischen Un- 



ternehmung zu vereiteln drohte. Aber auch daran 
dachte Niemand. Freilich wurde 1821 Hr. Sylvain 
Roux mit einer Expedition yon fiourbon aus ab* 
geschickt, um auf Sie, Marie eine Niederlassung 
Bu gründen, aber diese lief, theils durch die 
sdilechten Yerhaltungsregeln, die er vom Gouver- 
neur empfing, theils durch seine eigne Unfähigkeit, 
so unglücklich ab, dass im nächsten Jahre von 
den 200 Mann^ aus welchen sie bestand, schon 
83 den Einflüssen des Klima unterlegen waren und 
zuletzt auch Hr. Roux selbst mit Tode abging. 
Der vornehmste Ansiedler der I^nsel, ein Hr. Al- 
hrandy aus Marseille gebürtig, wurde provisorisch 
zum Befehlshaber der Colonie ernannt, bis in der 
Person des Genie-Gapitäns Blevec von Bourbon 
aus die Stelle wieder militärisch besetzt wurde. 
Es geschah aber nichts, um die so nothwendige 
Besatzung zu verstärken ; denn mit den wenigen 
Truppen, die der neue Befehlshaber zur Verfügung 
hatte, konnte höchstens die Insel Ste. Marie, aber 
nicht die gegenüber liegende Küste gegen die O^as 
geschützt werden. Im Jahre 1823 kam Radama 
an der Spitze eines neuen Heeres nach Foulpointe 
und nahm zum zweiten Male die ausschliessliche 
Oberherrschaft über ganz Madagascar in Anspruch, 
bemächtigte sich des Hafens Tintüigue und unter- 
wirf sich alle die kleinen Häuptlinge, welche sich 
als Vasallen des Königs von Frankreich erklärt 



[tatten, während zu gleicher Zeit die Magazine der 
Garnison von Ste, Marie geplündert wurden, trotz 
den Betheuerungen jnrahrhafter Freundschaft, die 
der König gegen die Franzosen zu hegen vorgab. 
Alle Protestationen gegen dieses Verfahren waren 
nutzlos, da Radama sich auf die von englischer 
Seite zu erwartende Hilfe stützen zu können 
glaubte. 

Carayon verbreitet sich noch weiter über das 
Fehlschlagen der französischen Colonisation. Ausser 
den Krankheiten, mit welchen die Europäer fort- 
während zu kämpfen hatten, fiel ein grosser Theil 
der Schuld auch auf die Unerfahrenheit in Betreff 
der Bodenkultur. Mit zahlreichen Büchern ifnd 
einer Masse anderer schriftlicher Anweisungen ver- 
sehen, die sich zum Theil sehr widersprachen, 
wählte man die den Lokalitäten am wenigsten 
angemessenen Betriebsarten. Weder der Anbau 
d&s Kaffehs noch der der Gewürznelken wollte 
gelingen. 

Am Schluss des Jahres 1825 hatte Radama 
Fort-Dauphin^ Mananzary, Tamatave, Foidpoinle, 
die Bayen Antongd und f^ohemare, so wie ver- 
schiedene Zwischenpunkte, also drei Viertel von 
der Ostküste, ungerechnet Bombetok, an der West- 
küste, in Besitz genommen. Die meisten derwider- 
' spenstigen Häuplinge fielen theils durch das Schwert 
der Ovas, theils sahen sie sich als Flüchtlinge zu 
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einem herumirrenden Leben im Innern der "Wald- 
gebirge verurtheilt. Auch die Einwohner entflohen 
haufenweise in die abgelegensten und unzugäng- 
lichsten Gegenden, waren aber bald genöthigt, 
zurückzukehren und die Gnade des Sieger« anzu- 
flehen. Um die Mitte des Jahres 1828 starb Ra- 
dama, dessen Gesundheit durch Ausschweifungen, 
Torzüglich im Genuss geistiger Getränke, schon 
längst geschwächt war, nicht mehr als 33 Jahr alt, 
an einer bösartigen Unterleibs -Krankheit. Dass 
ihn, wie damals allgemein behauptet wurde, eine 
seiner Frauen, Namens Ranarvolu, yergiftet habe, 
wird von Carayon aufs bestimmteste für unwahr 
erklärt. Es gab damals zwei, an Kräften sich 
ziendich gleiche, politische Partheien in Ankova : 
die der bejahrten Leute, Feinde der Yon Radama 
anternommenen Reformen, und die der jungem 
Männer, welche von den englischen Missionären 
in dem Geiste eben dieser Reformen erzogen waren 
und von diesen das Heil ihrer Zukunft erwarteten. 
An der Spitze der Letztem stand Andriannähazi, 
ein Mann Ton Talent, Kühnheit und Kraft. Um 
dtfsto sicherer zu der von ihm angestrebten Ge- 
walt zu gelangen, liess er die oben erwähnte Wittwe 
des Verstorbenen, Ranarvolu, auf den Thron er- 
heben, den sie auch gegenwärtig noch inne hat. 

Wir übergehen die Berichte über die Besetzung 
des Hafens Tintingue im Jahre 1829 von Seiten 



der französischen . Regierung, so wie die Debatten 
in den französischen Kammern, nach der Julius- 
Revolution 1830, deren Ergebnis» darin bestand, 
dass nicht nur jener Hafen, sondern mit ihm auch 
die ganze Colonisation von Madagascar aufgege- 
ben wurde. Nur was Carayon über die Ausfiöhr- 
barkeit einer neuen Colonisation bemerkt, möge 
hier noch einen Platz finden. 

Der nördliche Theil Ton Madagascar, welcher 
nicht weit von den Inseln Nossi-Be und Majrotte 
entfernt ist, scheint di^ schicklichste Localität zu 
seyn. Er besitzt die meisten Yortheile, welche 
das Gelingen qiner neuen Unternehmung sichern 
können. Nach drei Seiten vom Meere eingeschlos- 
sen, könnte diese Landstrecke von det übrigen 
Insel durch eine Linie von Forts getrennt werden, 
die z. h. von der Ray WolUnuwe an der Ostküste, 
bis zur Ray Passendrarva^ an der Westküste, reichte. 
Dieses ganze Gebiet ist reich an Nahrungs-Pro- 
dukten und von hinlänglicher Ausdehnung, um 
eine Ansiedelung in grossem Styl aufzunehmen. 
Ueberdiess giebt es hier herrliche Hafen, deren 
Lage nicht nur fiör den Handel mit dem benach- 
barten Festland von Afrika, sondern auch in po- 
litischer Hinsicht, besonders seitdem der Weg aus 
Europa nach Indien durch den Arabischen Meer- 
busen fiihrt, weit vortheilhafter als die des Hafens 
Tintingue ist. Auch soll der Küstenstrich dieses 



Gebiets, wenn auch nicht yoUkommea gesund, 
doch weniger ungesund seyn als anderwärts an der 
Osts€ite Ton Madagascar. Uebrigens rechnet Ca- 
rayon hauptsächlich auf di^ Unterstützung, welche 
den Rüstenbewohnem eine gleichseitig eu errich- 
tende Niederlassung im Innern der Insel gewähren 
würde. Er hält es nämlich für unumgänglich noth- 
wendig, hier eine Stelle auszumitteln, welche den 
Qyms nicht unterworfen und hinlänglich gesund 
ist. Von diesem Punkte aus würde man dann die 
O^as im Herzen ihres Landes mit Erfolg angreifen 
können. Die unterjochten Völker würden dazu 
gewiss hilfreich Hand bieten. Was die Jahreszeit 
betrifft, wo das Unternehmen auszufuhren wäre, 
so dürfte allerdings der Mai für das Rüstengebiet 
am geeignetsten sejm; aber da es sich zugleich 
um eine Ansiedlung im Innern handelt, so wäre 
die Mitte des Juli die beste Zeit zur Ankunft an 
der Insel, worauf man sofort die schönsten Monate 
August« September und Oktober benützen könnte, 
um nach dem Innern aufzubrechen und die beste 
Oertlichkeit auszusuchen. Diese müsste nothwcudig 
weiter von der Ostküste als Yon der Westküste 
entfernt seyn, besonders auch deshalb, weil man 
dann die kleinen Inseln Nosn-Be und Majrotte in 
der Nähe haben würde, von wo aus die erste Zeit 
die Lebensmittel und andere Vorräthe bezogen 
werden müssten. Nach gehöriger Befestigung der 
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ersten Ansiedlung könnte eine zweite weiter land- 
einwärts unternommen werden, um dem Östliciien 
Abfalle der Gebirge möglichst nahe zu kommen 
und sich mit den Rü^tenhäfen, hauptsächlich mit 
Diego Suarez, in Verbindung zu setzen. 

Uebrigens wird das Gelingen der Unterneh* 
muug wesentlich auch daTon abhangen, dass die 
Ansiedler im hinreichenden Besitz \on Lebens- 
mitteln und Lagerbedürfnissen seyn werden, ^a- 
rayon führt als Beweis, wie nachtheilig die Nicht« 
beachtung dieser Massregel werden kann, den Fall 
an, dass 1821, bei der Expedition des Hm. Roux, 
viele Kranke mit Ungeduld auf den Tod der an- 
dern warteten, bloss um sich ihre Matratzen und 
Decken zueignen zu können. Im Innern der Insel 
wird man Anfangs nichts finden als das nöthige 
Bauholz) es wird also Alles mitgebracht werden 
müssen, was das Land selbst nicht liefern kann. 
In Betreff der Gesundheitspflege macht der Verf. 
auf die Gefahren der Ophthalmie (Augenentzün- 
dung) und der Unterleibs-ErkältuBgen aufmerksam 
und empfiehlt Massigkeit im Genuss der Speisen 
und Getränke und überhaupt aller sinnlichen Ver- 
gnügungen. 

Carayon erwartet besonders viel von der Thä- 
tigkeit und Klugheit der französischen Missionäre^ 
die allerdings ein schwer zu bearbeitendes F^eld 
antreffen werden, aber, wenn sie nicht so unduld- 



sam sind -wie die protestantischen Methodisten im 
Stillen Meer, alle Hindernisse glücklich zu besiegen 
hoffen dürfen. Hauptsächlich sollen sie ihr Augen- 
merk auf die Fremden richten, welche Madagascar 
besuchen, da diese von jeher, -wie überall, am 
meisten 'zur Verderbniss der Eingebomen beige- 
tragen haben und noch fortwährend beitragen. 



VII. 

AUS DER MANDSCHUREI UND 
DER HALBINSEL KOREA *). 



Durch die apostolische Thätigkeit, welche 
die französischen Lazaristen-Missionare in Asien 
entMrickeln', erlangen wir allmählich auch einige 
Kunde über Gegenden dieses Erdtheils, welche 
dem Blicke des europäischen Forschers bisher 
gänzhch verschlossen waren. Schon seit längerer 
Zeit hat das Christenthum Eingang in die {lalb- 
insel Korea gefunden. Um sich mit den dortige» 
Christen in Verbindung zu setzen, hatte der Mis- 
sionär Ferreol, Bischof Ton Bellina und apostoU- 
scher Vikar für Korea und die Lieu-Kieu-Inseln, 
die Yoa der Regierung in Korea bekanntlich, nicht 



*) Noupeths AnneUes des Vofage* etc. 1847, Jioner nnd Febr. 
Hefr, S. 65 — 89. ' 
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bloss gegen Europäer, sondern selbst gegen ibre 
.^idiinesischen und mongoliscben (mandscburiscben) 
Nacbbam sebr streng bewacbten Gränzen zu über- 
*schreiten gesucbt, war aber bei Pien^Men zurück- 
'* g^ewiesen worden. Er richtete daber im Jabre 1844 
seine Blicke nacb einem, andern Punkte. Man 
hatte ihm gesagt, dass am Japanischen Meere, an , 
der Mündung des Flusses Mi-kiang, welcher die 
Mandschurei von d£r Halbinsel trennt, der tata- 
rische Flecken Hung-Tschun liege, welcher Handel 
mit Korea treibe. Zur Erforschung dieses Weges 
schickte wun Bischof Ferreol einen jungen korea- 
nischen Geisttichen Namens Andreas Kimai-Hzm ab, 
welcher so eben seine Studien in Macao vollendet 
hatte und ausser seiner Landessprache des Chine- 
sischen vollkommen, gleich einem Eingebomen 
mächtig war, auch sich lateinisch und französisch 
mit Leichtigkeit auszudrücken wusste. Ein christ- 
licher Chinese begleitete ihn und mehre andere 
• Christen y seine Landsleute, hatten versprochen, 
sich ihrerseits nach Hung-Tschun zu begeben, wo 
nran sich auf ein mit dem Reisenden verabredetet 
Zeichen erkennen und in Verbindung treten wollte. 
Das vom 15. Dez. 1844 datirte Schreiben, worin 
der junge koreanische Geistlichq seinem Bischof 
Nachricht von dieset Reise giebt, ist zwar nicht 
so reich an geographischen Miltheilungen, als man 
'«wünschen möchte, aber bei d^r gänzlichen Dun- 

15 



226 / ACS DSR MAND8CBUREI 

kelheit, die auf jenem Lande und Volke liegt, doch 
merkwürdig genug, um seinem 'wesentlichsten In- 
halte nach hier ein Plätzchen zu verdienen. 

.... »Nach der Verabschiedung Yon Ihnen be- 
stiegen wir unsem Schlitten und erreichten, in 
wenig Stunden Chuan-tscheng-tse, wo wir über- 
nachteten. Am folgenden Tage übersq^ritten wir 
die Pfahlgränze und betraten die MandachureL 
Qbschon das Land, weit und breit mit Schnee 
bedeckt, nichts als eine einförmige weisse Fläch« 
darbot, so gewährten doch die zahlreichen Schüt- 
ten, welche mit einer in China selten bemerkbaren 
Schnelligkeit nach allen Richtungen hin und her 
flogen, ein unterhaltendes Schauspiel. 

Die erste Stadt, wo wir im FebriAn' anlangtedF, 
war Ghirin, der Hauptort der gleichnamigen Pro- 
vinz und der Sitz eines Hiang-hiun oder Armee- 
Generals. Sie liegt am Östlichen Ufer dcsSimgari, 
der noch ganz mit Eis bedeckt war« Die Stadt 
selbst wird durch eine von Westen nach Osteir 
streichende hohe Bergkette gegen den eisigen Nord- 
wind geschätzt. Wie fast alle chinesischen Land- 
städte hat Ghirin nichts besonders Merkwürdiges; 
es ist ein' unregelmässiger Haufen von Ziegel- oder 
Steinhütten, mit Strohdächern, und bloss aus einem 
Erdgeschoss bestehend. Der senkrecht von den 
Dächern emporsteigende, dann gleichförmig sich 
ausbreitende Rauch hüllte den ganzen Ort wie eio 
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blauer Mantel ein. Die «Einwobner sind Mahdschus 
und Chmesen, welche Letztem^ die Mehrzahl bilden. 
Die ganze Bevölkerung soll 600000 Seelen betragen. 
Da es jedoch keine regelmässigen Volkszählungen 
giebt und alle chinesischen Berichte ungeheuer 
übertrieben sind, so kann man, glaube ich, getrost 
drei Viertel abziehen, um diö wirkliche Zahl der 
Einwohner, 150000, zu haben, welche immer lioch 
ansehnlich genüg ist. Die Strassen sind, wie in 
den südlichen Städten, sehr belebt und der Handel 
steht in hoher Blüthe-. Die Stadt ist ein Stapel- 
platsf für eine unendliche Menge und Mannichfal- 
ligkeit von Pelzwerk, für Baumwollen- und Seiden- 
waären, so wie für Kunstblumen, mit welchen die 
Freuen aller KJaSüen sich da$ Huiir Jfchttiückci], 
tiod für Baubolz, da9 man aus den kaif^prljcUcn 
"Wakhjrigcn hcKiehl. Letzlt^re sind ntrhl vmit von 
Ghiri/j entfernt; wir seli^rn sUi dtuitjich, wie Si^ 
am Rorü.oTit ihre Jtohwarstca Wipfel 6bur ä^s blen- 
de? ade Weiss fl*?s Schnees empor.'! trecken, Sie 
sind wie eine üngclu'uie iNaturschranke zwiÄchen 
da* HimmLsche Rddi uüd die Haltiinsel Korea 
gc.*fteUtj um alle VcrbinduD j zwi geben den Völkern 
beidifr Reiche abzuschneiden und die gehüssJgi* 
Trennung zu uuterhfilten, welche seit der Zeit he* 
sticht, wo die Koreaner gewaltsam in die HalhinseL 
hjneingr^wängl wurden. Von Osten nach Wesiert 
haben diese Waldungen ciae Llioge von mehr al^ 

15* 
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sechzig Lieues ^ ihre Breite Yon Norden nach Süden 
kenne ich nicht. Ware es uns möglich geiwesen, 
sie hier zu durchschneiden, so würden wir unsern 
Weg um die Hälfte abgekürzt haben; aber sie 
^teilten uns einen unübersteiglichen Wall entgegen. 
Wir mussten einen grossen Umweg machen und 
gegen JVingustra gehen, nm eine gebahnte Strasse 
zu finden. , 

Aber da gab es eine andere Schii^ierigkeitj 
wir. wussten nicht, welcher Weg nach dieser Stadt 
führte. Die Vorsehung kam uüs zu Hilfe und 
schickte uns Führer in dei: Person zweier Kauf- 
leute, die in ihr Vaterland zurückkehrten. Wir 
fufiren in ihrer Gesellschaft noch eine Strecke zu 
Schlitten den Fluss aufvträrts gegen seine Quelle 
zu. Die Unebenheit des Bodens, die Gebirge, 
welche ihn durchziehen, die Waldungen, die ihn 
bedecken, der Mangel an einer regelmässig befähr- 
nen Strasse, nöthigen die Reisenden, sich an die 
Flüsse zu halten.' So verliessen denn auch wir 
bald den Sungari und begaben uns auf das Eis 
eines Nebenflusses, der ihm weiter nordwärts zu- 
strömt. Die Chinesen nennen diesen Letztern Mu' 
tuan ; auf der europäischen Karte heisst er Hurdia, 
was vielleicht sein mandschurischer Name ist. Von 
Strecke zu Strecke giebt es öffentliche Herbergen 
an seinen Ufern. Wir waren eines Tages ange- 
nehm überrascht, eine christliche ansutrefTen. Man 
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nahm uns wie Brüder auf, und schlug nicht nur 
jede Bezahlung aus, sondern nöthigte uns sogar 
noch Mundvorralh für die Weiterreise mitzu- 
nehmen 

So setzten vrir denn unsem Weg fort, bald 
auf dem Eise, bald auf diesem oder jenem Ufer, 
je nachdem sich mehr oder weniger Schwierig- 
keiten darboten. Rechts und links erhoben sich 
mächtige Gebirge mit riesenhohen Bäumen gekrönt 
und von Tigern, Panthern, Bären, Wölfen und 
andern reissenden Thieren bevölkert, die insge- 
sapamt den Wanderer als sichere Beute betrachten. 
Wehe dem Unvorsichtigen, ^er es wagen wollte, 
sich allein in das Dickicht dieser schrecklichen 
Wildniss zu begeben. Man sagte uns, dass im 
verflossenen Winter gegen 80 Menschen und mehr 
als 100 Ochsen und Pferde diesen wilden Thieren 
zum Raube geworden wären. Daher ziehen auch 
alle Reisenden nur wohl bewaffnet und in starken 
Karawanen diese Strasse. Was uns betraf, so bil- 
deten wir eine zwar kleine, aber unsem Feinden 
hinlänglich furchtbare Schaar. .... Wenn diese 
Thiere die Menschen bekämpfen, so führen da- 
gegen diese einen fortwährenden Vertilgungskrieg 
gegen sie. Alljährlich gegen iden Herbst schickt 
der Kaiser eine Armee von Jägern in diese Wälder 
(im Jahre 1843 an 5000 Mann). Freilich giebt es 
viele darunter, die ihre Tapferkeit mit dem Leben 



büssen. Ich begegnete einst einem solchen Helden^ 
den seine Gefährten nach dem mehr als tOO Lieues 
entfernten Grabe seiner Vater führten ^ er ifvar aof 
dem Felde der Ehre gestorben; seine Bahre schmück« 
ten glorreich die Trophäen seiner Siege: ein 
Hirschgeweih und eine Tigerhai^t. Der Führer 
des Leichenzuges warf von Zeit m Zeit kleine 
Stücke Papiergeld auf die Strasse, i^ der Absicht, 
dass die Seele des Verstorbene^ sie auslesen uiid 
sich derselben in der andersi Welt bedienen möge. 
Diese armen blinden Heiden wissen leider! nicht, 
dass Glai^be und gute Werke iiß einzigen Münzen 
sind, welche Geltung in der andern Welt haben. 
Obschon Se. Chinesische ]VIajestät sich das Recht, 
in diesen Wäldern zu jagen, allein -vorbehalten hat, 
so giebt es doch eine Menge chinesischer und 
koreanischer Raubschützen, die sich uqi dieses 
Recht nicht künimern. 

Ehe wir die Strasse erreichten, welche den 
Wald bis zuiii Japanischen Meere durchschneidet, 
fuhren wir über einen 7 oder 8 Lieues lapgen See, 
der eben so zugefroren war wie die Flüsse, welehe 
sich in ihn ergiessen. ^r ist um der Tielen Perl- 
muscheln willen berühmt, die hier im Sommer für 
Rechnung des Kaisers geßscht werdep, und führt 
den Namen Hei -hu o4er Hing-tsch\i,^men, d. h. 
Schwarzer See oder PJorte der Edelsteine. Als 
wir den See yerliessen', betraten wir ein Wirthsr 



haus. Der Neajahrstag des chinesischen Kalenders, 
einer der grössten Fest- und Freudentage, sollte 
eben gefeiert werden, und jeder Reisende muss an 
diesem Tage still liegen. Der Wirtb fragte uns, 
woher wir kämen und wohin wir gingen. »Wir 
kommen von Clman-tscheng-tsen — war, unsere 
Antwort — »und gehen nach Hung-Tschun, wiesen 
aber den Weg dahin nicht. jc • — »In diesem Falle,« 
•— erwi^derte der Wirth — »müsst ihr bei mir 
bleiben und das Neue Jahr mit uns feiern. Ueber 
acht Tage sollen euch meine Wagen an Ort und 
Stelle bringen. Bis dahin soU es euch wohl bei 
mir gehen.« Dieses Anerbieten wurde mit Dank 
angenommen ; ohnehin waren unsere Pferde so ab- 
gemattet, dass sie einige Tage Ruhe nöthig hatten. 
Die Leute haben hier bei der jVeujahrs-Feier 
seltsame abergläubische Gebräuche. Im Wirths- 
hause ging man die erste Nacht nicht schlafen. 
Gegen zwölf Uhr kam zu dem Chang, oder dem 
Ofen, der mir als Lagerstätte diente, eine Art von 
Ceremonien-Meister, der au£i wunderlichste ange- 
kleidet war. Ich merkte wohl, was er wollte, und 
that, als wenn ich schliefe. Er berührte mehrmals 
leise meinen Rop^ um mich zu wecken. »Was 
giebt es ?« fragte ich, als ob ich aus tiefem Schlaf 
erwachte. »Steh auf« , sagte er, »die Götter werden 
gleich da seyn; wir müssen sie empfangen.« ^- 
»Die Götter? wer sind diese Götter? woher kom- 
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men sie?/( — »Ja, die Götter, die grossen Götter 
kommen; stehe auf, damit- wir sie empfangen.« — 
»P^ur einen Augenblick Geduld, lieber Freund! du 
siehst, dass der Gott des Schlafes mich gefangen 
hält. Rann wohl einer Yon den Göttern, die jetzt 
komm^ sollen, mir so angenehm seyn, als dieser 
Schlafesgott, der schon bei mir ist? Ich bitte, lass 
mich in Kühe ; ich kenne die Götter nicht, von 
welchen du sprichst.« Der Ceremonien •* Meister 
entfernte sich brummend, allem Anscheine nach 
wenig erbaut von meiner geringen Achtung Tor 
seinen grossen Göttern, und mir einen schlechten 
Erfolg meiner Reise weissagend. 

Mit diesem Götterbesuch hat es nun folgende 
Bewai^dtniss. Um die bestimmte Zeit, nämlich um 
Mittemacht, begeben sirh alle Bewohner des Hauses, 
Männer, Weiber, Greise und, Kinder, mit ihren 
besten Kleidern angethan, in den Hojraum und 
stellen sich hier auf. Der Hausvater, das HsTupt 
der Feierlichkeit, richtet nun seine , Blicke nach 
verschiedenen Punkten am Himmel ; denn ihm allein 
ist es verliehen, die Götter wahrzunehmen. Sobald 
sie sich ihm zeigen, ruft er : »Sie kommen ! Werft 
euch zu Boden ! Da, von dieser Seite her, kommen 
sie !« — Augenblicklich wirft sich Alles nieder, nach 
der Richtung hin, welche er angiebt; selbst die 
Köpfe der Thiere und die Vorderseite der Wagen 
werden dahin gewendet... Es würde unanständig 



seyn, wenn die himmlischen Gäste bei ihrer An- 
kunft das Hintertheil eines Pferdes erblicken sollten. 
Sobald nun die Götter auf diese Weise empfangen 
worden, geht man wieder ins Haus und beginnt 
ihnen zu Ehren zu schmausen und zu »echen. 

Wir blieben acht Tage in Hing-tschu-nten, 
Am vierten Tage des ersten Monats sattelten wir, 
den Schlitten als unnütz zurücklassend, unsere 
Pferde und folgten dem Wagen unsers Wirthes, 
der unser Gepäck führte. Seine Leute hatten sich 
gegen billige Bezahlung verbindlich gemacht, nicht 
nur Futter ' für unsere Thiere zu liefern, sondern 
anoh für uns selbst Lebensmittel mit fortzuschaffen ; 
denn in den Wäldern, die wir durchreisen sollten, 
findet man nichts als Hol? zur Feuerung uod zur 
Bereitung der Speisen. Endlich kamen wir nach 
Ma-tien-ho, unweit von JVmgustra, wo die Heer- 
strasse beginnt, die in einer Länge von 60 Lieues 
bis zum Meere fortzieht. Vor sieben oder acht 
Jahren gab es auf dieser Strasse keinen Wohn- 
platz, nicht einmal eine Hütte zur Unterkunft für 
die Reisenden. Diese vereinigten sich zu Kara- 
wanen, schlugen ihr Lager auf, wo sie gerade von 
der Nacht überfallen wurden, und unterhielten zum 
Schutz gegen die wilden Thiere bis zum Morgen 
grosse Feuer* Gegenwärtig findet man längs der 
ganzen Strasse in bestimmten Entfernungen Wirths- 
häuser, freilich nichts weiter als grosse Hütten, 



nach Art der Wilden aus Baumstämmen und 
Ae^ten aufgerichtet, deren Zwischenräume mit Erde 
ausgefüllt sind. Die' Baumeister und Herhergs- 
Täter dieser Karawanserais sind zwei oder drei 
Chinesen, Kuang^kun-4se , d, h. Leute ohne JFa," 
milie, genannt, ans Wfiter Feme hergekommen, 
dem väterlichen Hause entlaufen und vom Haube 
lebend. Sie wohnen nur im Winter bier^ sobald 
warme Witterung eintritt, verlassen sie ihre Hütten 
upd geben als RaubscbützeB.in die Wälder, oder 
suchen Schen^seng (echte Rhabarber), diese kost- 
bare, der Mandschurei eigenthümlicfae , Wurzel, 
welche in China für das doppelte Gewicht in Gold 
verkauft wird. {?) 

Das Innere dieser jämmerlichen Hütte^ ist 
noch abschreckender als der Anblick, welchen sie 
von aussen darbieten. In der Mitte ruht auf drei 
Steinen ein grosser Herd mit einem Kessel, dem 
einzigen Gefässe, das diese Restaurants besitzen. 
Unter demselben wird Feuer. angemacht y der Rauch 
mag sehen, wie er hinauskommt. Man kann sich 
denken, wie schwarz die Wände aussehen. Flinteq 
und Jagdmesser, eben so schwarz, wie alles Ueb- 
rige, hangen an den die Wände bildenden Baum« 
stäfnmen. Der Boden ist mit Rinden bedeckt, auf 
denen, st^tt Flaumfedern, der Reisende seine mü- 
den Glieder ausstrecken kann. Wir lagen hier 
bisweilen 2u Hunderten beisammen, bunt durch 



einander. Der Hauch war so erstickend, dass ich 
von Zeit; zu Zejt hinaus ins Freie gehen mxLSSte» 
Die Kuang-kim-tse hahen den Reisenden nichts 
als Ohdach und Wasser anzuhieten. Lehensmittel 
müssen diese seihst mithringen, Als Bezalilung 
epapfangen die Wirthe, da Kupfergeld nicht ange- 
nommen wird nnd Silher so gut wie unoekannt 
ist, etwas yoq den Vorräihen deir Reisenden, nar 
m^tlich Qirse, Reiss, kleine Brode in heisser Asche 
gehacken, Fleisch, Brantwein aus Mais gebrani^t 
etc. etc. Die Pferde hleiben unter freiem Himmel, 
müssen aber hew.acht werden, um sie vor Wölfen 
und Tigern zu schützen. Letzteres geschieht durch 
Fackeln^ Trommelsciilag, Schreien und Heulen. 

Diese Waldungen scheinen ein sehr hohes 
Alter zu haben 4 die Bäume sind yon uogeheurer 
Stärke und Höhe. Bis jetzt sind sie nur am äussern 
Rande gelichtet worden ^ das Innere ist noch ganz 
unversehrt und die Bäume sterben hier natürlichen 
Todes. Sie sind der Aufenthalt mächtiger Schaaren 
von Vögeln, worunter riesenmässige Raubvögel, die 
im Stande sind, einen jungen Hirsch foitzuschlep^ 
pen. Der grösste Ueberfluss herrscht an Fasanen; 
man kann sich keinen Begriff von ihrer Menge 
machen, trotz dem, dass sie aii den Adlern und 
Geiern zahlreiche und grausame Feinde haben. . • . 

Als wir nur noch eine Tagreise von Hang- 
Tschun entfernt waren, eilten wir unserm schwer- 



236 AUS f^ER MANDiäCHüREl 

fälligen Wagen voraus und kamen endlich, gerade 
einen Monat nachdem wir Sie *) verlassen hatten, 
am Ziel unserer Reise an. Hung-Tschun^ unweit 
vom Meere, an der Mündung des Mikiang gelegen, 
der Korea von der Mandschurei trennt, ist nur ein 
Dorf von etwa 100 tatarischen (Mandschu-) Fa- 
milien bewohnt. Nächst Pien^Men, im Süden, ist 
es der einzige Ort, wo China und Korea sich be- 
rühren. . Ein Mandarin der zweiten Klasse, ein 
Mandschu , bekleidet, von 2 - oder 300 Soldaten 
unterstützt, das Amt des Ortsvorstehers. Aus 
weiter Ferne kommen eine M^nge ^chinesischer 
Handelsleute und bringen den Koreanern Hunde, 
Katzen, Tabakspfeifen, Leder, Hirschgeweihe, Ku- 
pfer, Pferde, Maulthiere und Esel; dafür erhalten 
sie Körbe, Küchengeschirr, Reiss, Getraide, Schwei- 
ne, Papier, Matten, Rindvieh, Pelzwerk und eine 
Art kleiper Pferde,' die wegen ihrer Schnelligkeit 
geschätzt werden. Dieser Handel findet aber im 
Grossen (als Markt oder Messe) nur alle zwei 
Jahre ein M^ Statt, und dauert' nur einen halben 
Tag. Der Hauptverkehr . geschieht in Kien~H^en, 
der nächst gelegenen koreanischen Stadt, 'etwa 4 
Lieues von Hung^^Tsckun. Wenn jedoch beim 
Einbruch der Nacht die Chinesen nicht über die 



•) „Votre Grändeur*^ ist der TUel, den der Briefschreiber dem 
Bischof Ferriol giebt. 




Graoze zurückgekehrt sind, so werden sie von den 
koreanischen Soldaten mit blankem Säbel aus der 
Stadt fortgejagt. Einige chinesische Mandarine 
aus Mukden, Ghirin, JVingustra und- Hung-Tschun 
geniessen etwas mehr Freiheit. Sie können jedes 
Jahr Handel treiben, und man bewilligt ihn^n fünf 
Tage zur Abmachung ihrer Geschäfte, hält sie aber 
unter strenger Aufsicht und zwingt sie, die Nacht 
ausserhalb der koreanischen Gränze zuzubringen. 
Jeder von ihnen hat fünf Beamten oder Offiziere, 
unter seinem Befehl, deren jeder über, fünf der 
Yomehmsten Handelsleute gesetzt ist, was zusam- 
men eine kleine Karawane bildet» Ehe sie den 
grossen Gränzwald betreten, schlagen sie auf dem 
Gipfel eines 'Berges ein Zelt auf und bringen den 
Göttern des Waldes einige Schweine zum Opfer 
dar. 

Diese wenigen Stunden, wo Handel getrieben 
werden darf, gewähren die einzigen Verbindungen, 
die zwischen beiden Völkern Statt ßnden. Ausser« 
dem wird jeder, der die Grenze, von hüben oder 
drüben, überschreitet, entweder zum Sklaven ge- 
macht oder unbarmherzig getödtet. Dieser unge- 
heure Hass zwischen den beiden Völkern stammt 
hauptsächlich aus jener, verhaltnissmässig Heuern 
Zeit, wo die Chinesen Einfälle in die Halbinsel, 
machten und Weiber und Kinder raubten. Ich 
traf in einer- Herberge einen Koreaner, der schon 
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ab Kind seinen Aeltem geraubt Wordto war und 
jetzt zwanzig Jaht alt sejn mochte. Auf meine 
Frage, ob er nicht zu seiner Familie zurückzukehren 
wünsche, gab er zur Antwort:« »Ich werde mich 
wohl hüten; man würde mich für eiüen Chinesen 
halten und mir den Ko|)f abschneiden.« Ich bat 
ihn hierauf, koreanisch nsit mir zu sprechen; er 

' entschuld^e sich mit der Bettferkung, dass er seine 
Sprache ganz vergessen habe und dass ich ihn 
ohnehin nicht verstehen würde. Er war also weit 

, entfernt zu vermuthen, darss ich sein Landsmann sei. 
Hung^Tsehun ist auch wegen seines Handels 
mit einer Waare berühmt, die durch das ganze 
chinesische Reich gesucht wird; es ist diess das 
Häi-tschai (Seegras) , welches im Japanischen Meere, 
unweit von der Küste gefunden wird. Die sich 
damit befassenden Männer sind Taucher, welche 
sich mit einem um die Hüften gebundenen S^ck 
ins Meer stürzen, und dann ihre Ausbeute in einem 
Kahne ans Ufer bringen. Die Chinesen sind be- 
gierige Käufer dieses Se^rodukts, Welches sie als 
eine köstliche Speise Betrachten, und man findet 
daher alle Strassen mit Wagen bedeckt, die das 
Hai-tschät weiter ins Land verfuhrcii. . . . 

Sie forderten mich bei meiner Abreise 

auf, Bemerkungen über das Land, Welches ich 
durchreisen würde, niedei'zuschreiben. Durch ei- 
gene Beobachtungen, Erkundigungen bei Andern 



nnd durch Rückerinnenidgen dessen, was mir nüch 
aus den Schulen meiner Heimath im Gedächtniss 
geblieben, ist es mir möglich geworden, Ihnen 
nachstehende kurze MittheilungeA zu machen. 

Die eigentlich so genannten Mandschus sfnd 
sehr 'dünn über ein treit ausgedehntes Land zer- 
streut, das aber gleichwohl nicht so gross ist, als 
es die vor mir liegende europaische Karte dar- 
stellt. Sie dürften sich schwerlich bis über 46^ 
Breite hinaus erstrecken. In Westen werden sie 
durch die Pfahl - Barriere ttnd den Fluss Süngari 
\on der Mongolei getrennt, in Norden von den 
kleinen Staaten der U^Kin und der Tu-Pi-Latse 
begränzt; in Osten gränzen sie an das Japanische 
Meer und in Süden an die Halbinsel Korea. Seit-* 
dem sie China erobert haben, ist ihr Land ver- 
ödet.^ Ungeheure Wälder, wo der Reisende kein 
menschliches Wesen antrifft, bedecken einen Theil 
desselben. Das Uebrige ist von Militärposten be- 
setzt, wenn man anders eine kleine Zahl mandschu- 
rischer, weit von einander entfernter, Familien so 
nennen will. Diese Familien werden auf kaiserliche 
Kosten unterhalten und dürfen keinen Ackerbau 
treiben. Es scheint überhaupt, dass sie nur du 
sind, um da zu seyn (pour faire acte de prisence) 
und den^ übrigens sehr unkriegerischen und tief 
in ihren Gebirgswäldem wohnenden, nördlichen 
Gränzvölkem zu sagen: »Kommt nicht herab; das 



Land ist besetzt.« Ausserdem leben, gleichfalls 
sehr zerstreut, Chinesen im Lande, welche dem 
Verbot zum Trotz Ackerbau treiben und den Man- 
dschu - Tataren das nöthige Getraide Terkaufen. 
Die Mandschurei scheint überhaupt sehr fruchtbar 
zu seyn, wie schon der iippige Wuchs des Grases 
beweist, welches Manneshöhe erreicht. Die ange- 
bauten Gegenden bringen Mais, Hirse, Buchwaizen 
und Waizen, letztere Getraideart jedoch nur in 
geringer Menge herrop, was ylelleicht der grossen 
Feuchtigkeit des Bodens und den häufigen Nebeln 
beizumessen ist, 

Die Ursache der jetzigen Verödung der Man- 
dschurei dürfte folgende seyn. Der Ahnherr der 
jetzt in China herrschenden Mandscbu - Dynastie 
fand es zur Zeit der Eroberung der Staatsklug^ 
heit gemäss, sein Stammvolk in das eroberte Land 
zu verpflanzen. Er führte also alle Krieger nebst 
ihren Familien, d. h. seine sämmtlichen Unter- 
thanen, mit sich nach China. Nur in dem Bezirk 
Leao'Tong liess er einen kleinen Theil zurück, 
alle übrigen siedelte er in den vornehmsten chine-» 
sischen Städtex^ an. Er sicherte sich auf solche 
Weise den Besitz dieser Städte, indem er eine 
neue Bevölkerung hineinwarf, welche dabei inter- 
essirt war, die Erfüllung ihrer Unterthanenpflichten 
aufrecht zu erhalten, Empörungen im Keime zu 
ersticken und die Gewalt des kaiserlichen Thrones 



eu befestigeD. Dieser Zustand der Dinge hat bis 
auf unsere Zeiten gedauert. Trotz dem, dass die 
Chinesen und die Mandschus seit zwei Jahrhun- 
derten innerhalb derselben Stadtmauern leben und 
einerlei ^rache reden, sind sie doch nicht mit 
einander verschmolzen. Jedes der beiden Völker 
hält auf die Reinheit seiner Abstarmmung. Es -war 
daher, wenn ich in eine Herberge trat und mit 
einem Unbekannten ein Gespräch anknüpfen wollte, 
nichts gewöhnlicher, als die Frage zu hören: »iVi 
sehe, Ming schö, Chi schö? (Bist du ein Chinese 
oder ein Mandschu?) Man bezeichnet die Erstem 
mit dem Namen der Regentenfamilie, Mingy die 
Letztern mit Panier, Die Mandschus waren näm- 
lich ursprünglich in acht Stämme getheilt, deren 
jeder sigh zu einem bestimmteif Panier (Banner) 
hielt, dessen Namen er bis jetzt beibehalten hat. 

Die Mandschus haben keine eigne (volksthüm- 
Ifche) Literatur. Die in ihrer Sprache abgefassten 
Schriften sind Uebersetzungen chinesischer Werke, 
wofür in Peking ein besonderes Tribunal besteht. 
Sie haben nicht einmal eine eigene Schrift, sondern 
bedienen sich der mongolischen Charaktere. Auch 
Tcrliert sich ihre Sprache allmählich und es giebt 
nur Wenige noch, welche sie sprechen. In hun- 
dert Jahren wird sie ganz ausgestorben und nur 
noch in Büchern zu finden seyn. Sie hat viel 
Verwandtschaft mit der unserigen, welches daher 

16 



kommt, dass Tor mehren Jahrhunderten Korea sein 
Gebiet bis über das Land der Mandschus hinaus 
erstreckte und beid^ Länder ein einziges Reich aus« 
machten, welches -von einem und demselben Volke 
bewohnt war. Man findet auch wirklich in der 
Mandschurei noch Familien, deren religiös aufbe- 
wahrte Geschlechtstafeln einen koreanischen Ur- 
sprung nachweisen. Auch Gräber mit koreanischen 
Waffen^ .Münzen, Gefässen und Schriften sind an- 
zutreffen. 

Ueber die obenerwähnten GränzYÖlker, die U* 
Kin und die Tu-Pi-Latse^ (»Tataren mit Fischhäu- 
ten«) habe ich nur unvollständige Plachrichten 
erhalten können. Letztere führen diesen chinesi- 
schen !Namen, weil ihre Kleider aus Fischhäuten 
gemacht sind. Sie hausen in den Waldungen an 
den Ufern des Sungari und seiner Nebenflüsse, 
leben Yon Fischfang und Jagd, und verkaufen die 
Fische und das Pelzwerk an die Chinesen. Dieser 
Handel geschieht im 'YVinter, wo die gefromen 
Fische auf meHr al's 200 Lieues weit transportirt 
werden können. Die Tu~Pi~Latse tauschen für 
ihre Waaren Gewebe, Reiss und Hirse-Branntwein 
ein. Sie reden eine eigne Sprache und sind dem 
Kaiser von China nicht unterworfen, verwehren 
daher auch jedem Fremden den Eingang in ihr 
Gebiet. Die Chinesen sagen, sie seien ein höchst 
unreinliche^ Volk, was wohl wahr seyn kann; aber 




um ihnen mit Recht diess zum Vorwurf machen 
zu können, soUten sie selbst öfter weisse "Wäsche 
anlegen and das Ungeziefer vertilgen, von welchem 
sie gequält werden. 

Jenseit des Landes der Tu-Pi-Latse und bis 
zur Gränze des Asiatischen Russlands, giebt es 
wahrscheinlich noch andere herumstreifende Hor- 
den. . . . Südlich gegen das Meer giebt es ein Land, 
welches Ta-Tschb-Su heissen soll, eine Art freies 
Gebiet, wo ^sich von jeher bis auf unsere Zeiten 
eine Menge chinesischer und koreanischer Vaga- 
bonden, theils aus Liebe zur Dngebundenhcit, theils 
als flüchtige Verbrecher, herumtreiben *). Sie hüben 
aber doch, wie man sagt, ein aus ihrer Mitte ge- 
wä'hltes Oberhaupt und sind übereingekommen, 
jeden Mörder lebendig zu begraben; eine Strafe, 
der der Häuptling selbst unterworfen ist. Ihre 
Weiber rauben «ie sich, wo sie sie finden. Ob 
dieser kleine Staat, der keine üble Aehnlichkeit 
mit dem Ursprünge des alten Roms hat, sich zu 
grösserer Bedeutung entwickeln werde, muss die 
Zukunft lehren. 



*) Vielleicht ist hier das Gebiet zwischen Udskoi und der Amur- 
Hündung gemeint, von welchem der russische Reisende v. 
Middendotf 1844 Kenntniss erlangte. (S. den vorigen Jahrgang 

(1847) s. xxvn u. xxvni. 

16* 
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Unweit Ton. der koreanischen Gränze erhebt 
sich mitten im Walde wolkeohoch der Ta-Pei- 
Schim oder der Grosse Weisse Berg, der in China* 
als die Geburtsstätte des Han-Wang, des Ahn- 
herrn der gegenwärtig auf dem Thron sitzenden 
kaiserlichen Familie, berühmt ist. Am westlichen 
Abhänge hefindct sicli noch die mittelst Repara- 
turen erhaltene alterthümliche Wohnung desselben. 
Dieser Ort wird mit frommer Verehrung betrachtet, 
und zahlreiche Pilger kommen aus weiter Ferne, 
sich hier andächtig in den Staub zu werfen. Die 
Schriftsteller $ind verschiedener Meinung über die 
Herkunft des TJan* Wang, Die Einen sagen, er sei 
Anfangs das Haupt einer Räuberbande gewesen, 
und als die ^ahl seiner Untergebenen immer mehr 
zugenommen, habe er sich ein koniglicht^s Ansehen 
beigelegt. Andere behaupten, um seine Ehre zu 
retten, er sei gleich ^ Anfangs eyter jener kleinen 
Könige gewesen, deren es in der Tatarei so viele 
giebt, und er habe nur das von seinen Vätern er- 
langte Erbe zu vergrössern gebraucht. Wie dem 
auch sejn möge, so viel ist gewiss, dass er gegen 
das Ende der Dynastie Ming mächtig genug war^ 
dem Kaiser von China Schrecken einzuflössen. 
Wan-'Li, einer der letzten Monarchen dieser herab^ 
gekommenen^ Dynastie, glaubte ihn dadurch zu 
schwächen, dass er ihn bat, er möchte ihm 'eine 



Auswahl seiner besten Krieger schicken, damit er 
die sein Reich bedrohenden (westlichen) Mongolen 
bekämpfen könne. Sobald diese Krieger angekom- 
' men wären, Hess sie Wan-Li sämmtlich umbrin- 
gen, mit Ausnahme eines Einzigen, welcher einen 
Mandarinen für sich zu gewinnen wusste, so dass 
dieser ihn unter die Zahl segier Diener aufnahm, 
und ihn sogar in kurzer Zeit zum Haushofmeister 
machte. Bald darauf besuchte ein anderer chine- 
sischer Beamter diesen Mandarinen, sah den jungen 
Mandschu und bemerkte jenem, dass er sich durdi 
die Schonung, ' welche er diesem bewiesen , den 
Zorn' des Kaisers zuziehen würde. Der Mandarin 
dankte für die Warnung und antwortete, er werde 
nicht säumen, sich seiner sobald als möglich zu 
entledigen. 

Der junge Mandschu hatte indessen so viel 
■von dieser Unterredung gehört, dass er für sein 
Leben fürchtete. Er befahl daher, unter dem Vor- 
geben, dass er einen wichtigen Auftrag des Herrn 
zu vollziehen habe, dem Stallmeister, ihm schleu- 
nigst das beste Pferd zu satteln, und ritt nun 
spornstreichs nach dem Weissen Berge, um den 
Han-fVang von d6r Verrätherei des Kaisers und 
dem Schicksale seiner unglücklichen Waffenbrüder 
in Kenntniss zu setzen. IIa - Wang gerieth in 
Zorn und schickte sogleich den ältesten seiner zehn 
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Sohne an der Spitze einer Trapt>enmacht ab, um 
sich Mukden'sy der Hauptstadt von LeaO'Toog, zu 
bemächtigen, welche die Chinesen den Koreanern 
entrissen hatten. Aber der General erschrak bei 
der Ankunft in Mukden vor der Menge der dort 
Tersammelteq chinesischen Truppen und kehrte 
feig zurück. Voll %orn darüber erstach ihn der 
Vater mit eigner Hand, zog darauf persönlich an 
der Spitze seines ganzen Volks und von seiner 
Familie begleitet, vor die Stadt, eroberte sie und 
schlug darin seinen Thron auf 

Während dieses -vorging, -hatten zwei Beamte 
des kaiserlichen Palastes in Peking, Namens Wang 
und Tu, eine Verschwörung gegen Tschung-Tseng, 
den Nachfolger von Wart - Zi , angesponnen und 
einen andern Prinzen an seiner Stelle erwählt. 
Tschung ' Tseng erhing sich aus Verzweiflung an 
einem Baume auf dem Berge Mei^schan. Dieser 
Baum steht noch heutiges Tages und die Chinesen 
halten ihn in grossen EIhren, indem sie glauben, 
dass er durch den Tod des Kaisers geheiligt wor* 
den sei. Der neue Kaiser hiess Tschuang-fVang. 
Er war so unklug, sich den Hass eines mächtigen 
Mandarinen zuzuziehen, indem er diesem seine 
Frau raubte. U-Sang-Kui, der beleidigte Gatte, 
bat den neuen König von Mukden um Hilfe gegen 
den Frauenräuber^ welcher, dadurch erschreckt, 



die Flucht ergriff und sich in die südlichen Pro- 
Tinzen des Reiches hegab. 

Um diese Zeit (1644) schickte der schlaue 
Han-Wang seinen zweiten Sohn Schun-Dsche ab, 
welcher Peking eroberte und die. Dynastie der 
Mandschtt^Tataren einsetzte. Unter der Regierung 
seines Sohnes und Nachfolgers Chan-Hi durfte 
man einen Augenblick hoffen, ganz China zum 
christlichen Glauben bekehrt zu sehen; aber diese 
Hoffnung Yerschwand unter seinen Nachfolgern 
Schung-Tschen , Kien-Lung, Kia-Ching und Tao- 
JSuang, welche mehr oder weniger die Christen 
verfolgt haben. 

Ich kehre zu meinem Reisebericht zurück. 
Am 20. des ersten Monats licss der koreanische 
Mandarin Ton Kien^Pf'^en in Htmg-Tsehun bekannt 
machen, dass am folgenden Tage freier Markt 
seyn werde. Gleich am frühen Morgen eilte ich 
niit meinem Begleiter dahin. Alle Zugänge der 
Stadt waren .mit Menschen angefüllt, durch welche 
wir uns, ein weisses Tuch in der Hand und im 
Gürtel ein Säckchen mit rothem Thee tragend, 
einen Weg bahnten. Es war diess das Zeichen, 
an welchem uns, der UebereinkunfL gemäss, die 
Boten der koreanischen Christen erkennen sollten. 

Aber wir gingen in die Stadt und wieder 
heraus, ohne da83 Jemand sich zeigte. 'Mehre 
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Stunden yerflosseo und wir fingen an besorgt zu 
werden. Endlich aber, als wir unsere Pferde nach 
einem etwa 300 Schritt von der Stadt entfernten 
Bache zur Tränke führten, sahen wir einen Un- 
bekannten auf uns zukommen, der unsere Merk- 
zeichen wahrgenommen hatte. Ich. redete ihn chi- 
nesisch an; er verstand mich nicht. Nun fragte 
ich ihn koreanisch: Wie heissest Du? — : vtXlan 
heisse ich.« — Bist du ein Jüoger Jesu Christi i*. 
— »Ja!« Er fährte uns nui^mehr zu seinen Ge- 
fährten; es waren ihrer vier und sie hatten schon 
seit .einem Monat auf unsere Ankunft gewartet. 
Leider durften wir nicht lange mit. einander reden 9 
denn wir wurden nach allen Seiten von Chine^n 
und Koreanern umringt; welche durch das Ge- 
heimnissvolle unsers Gespräches beunruhigt zu 
werden schienen. Wir . gingen daher behutsam 
nber unsre religiösen Angelegenheiten hinweg und 
wandten uns an Handelsleute, um unsere Pferde 
zu verkaufen.*... 

Was ich von den Christen erfuhr, bestand 
darin, dass seit der letzten Verfolgung die korea- 
nische Kirche ziemliche Ruhe geniesse ; eine grosse 
Anzahl von Gläubigen habe sich in die südlichen 
Provinzen zurückgezogen, wo sie den stürmischen 
Bedrängnissen weniger preisgegeben seien. Ganz 
kürzlich erst seien mehre Familien zum Christen- 
thum übergetreten. Es werde zwar Schwierigkei- 



ten habeii^ einen europäischen Missionär längere 
Zeit zu rerbergen und zu beschützen^ indessen 
wolle man, im Vertrauen auf göttlichen Beistand, 
alles Mögliche thun, ihn würdig zu empfangen. 
Uebrigens sei als Eingangspunkt für ihn Pien-Men 
weniger gefährlich als Hung-Tschun, aus dem 
Grunde, weil er, wenn er von Norden her käme, 
ausser dei; Schwierigkeit die Landgränze zu über- 
schreiten, auch das ganze Reich der Länge nach 
durchziehen müsse. 

Nachdem wir beiderseits rührenden Abschied 
von einander genommen, begaben wir uns nach' 
der . Stadt zurück und verschwanden unter der 
Menge. 

Der Markt in Kien- Wart bot' ein merkwürdi- 
ges Schauspiel dar. Die' Verkäufer dürfen ihre 
Waaren nicht gleich bei der Ankunft auslegen, 
sondern müssen das Zeichen 2ur Eröffnung des 
Verkehrs abwarten. Dieses erfolgt um die Mit- 
tagszeit mittelst Trommelschlag und einer aufge- 
steckten Fahne. In diesem Augenblicke stürzt sich 
Alles, Chinesen, Koreaner, Tataren, aufdenMarkt- 
.platz. Alle reden in ihrer Sprache und schreien 
so furchtbai' durch einander, dass es von den be- 
nachbarten Bergen wiederhallt. Aber nur 4 oder 
höchstens 5 Stunden dauert die Marktzeit. ' Das 
Gedränge und Gezanke, die RippenstÖsse, die aus- 
getheüt werden, und die Diebstähle, die fast mit 



bewaffneter Hand geschehen, Terleiheö der Stadt 
das Ansehen, nicht sowohl einer Messe als yiel- 
mehr einer mit Sturm eroberten und der Plünde- 
rung preisgegebenen Festung. Am Abend wird 
den Fremden das Zeichen zum Abzug gegeben. 
Diese verlassen die Stadt schleunigst und in der- 
selben Unordnung^ wer sich saumselig bezeigt, 
wird von den Soldaten mit Lanzenstössen fortge- 
trieben. Wir selbst hatten die grösste Mühe, aus 

diesem Wirrwar herauszukommen 

Nach kurzem Aufenthalt in Hung-Tschun über- 
schritten wir den Gränzfluss Mikiang und befanden 
uns wieder in der Mandschurei. Wie hatte sich 
Alles während ^dieser Zeit verändert! Der Fluss, 
auf dessen Eisdecke wir zu Schlitten herabge- 
kommen waren, war jetzt aufgethaut. Zahlreiche 
von den Bergen herabströmende Bäche vergrÖsser- 
ten seine Wassermasse, auf welcher bunt durch 
einander Eisschollen und Stämme alter Bäume 
zum Meere hinabschwammen. Zugleich kamen an 
seinem Ufer stündlich neue Reisende mit ihrem 
Fuhrwerk an. Ihr Geschrei, verbunden mit dem 
Brüllen der wilden l'hiere und den Rauschen der 
Gewässer machte das Thal zur Scene eines eben 
so grossartigen als furchtbaren Schauspiels. Jedes 
Jahr, sagte man uns, gehen eine Menge Menschen 
in den Fluthen des Stromes zu Grunde. Im Ver- 







trauen auf die göttliche Vorsehung, die uns bis- 
her geholfen hatte, suchte ich eine minder gefähr- 
liche Stelle zum Uebersetzen auf und war so glück- 
lich, das andere Ufer wohlbehalten zu erreichen. 
Vorsichtiger als ich nahm mein Begleiter einen 
Wegweiser und holte mich erst nach einem langen 
Umwege ein. Wir hatten bloss den Verlust eines 
Pferdes zu beklagen. 



Till. 

SKIZZEN AUS DER AUSTRALI- 
SCHEN INSELWELT. 



'Nach Pigeard*). 



iJurch die BestrebuDgen der Franzosen, auf 
den Inseln des grossen Weltmeeres feste Punkte 
zu gewinnen^ wird die geographische Kenntniss 
dieser Weltgegend, wie bereits die vorigen Jahr- 
gänge unsers Taschenbuches in Bezug auf ^e Mar^ 
quesas und die Gesellschaftsinseln (Otahiti etc.)' 
gezeigt haben, mehr oder weniger ansehnlich >er- 



•) Voyage däns VOceanie Centrale, sur la Corvelte fran^aise le 
Bucephale \ par M. Ch. Pigeard^ OflTicier de la Marine Royale ; 
— muvelles Annales des Voyages, 1846, Febr., S. 181—193; 
Juli, S. 75—86; August, S. 1^ — 208-, Nov., S., 210—224; 
nnd 1847, März, S. 299 — 315. 




weiten. Namentlich tragen dazu die Bemühungen 
der französischen Missionäre bei, welche ausser ihren 
Arbeiten auf dem' Felde des christlichen Glaubens 
es nicht- yerschmähen und auch, ungleich den be- 
schränkten Köpfen der englischen *Methodisten, 
grössere wissenschaftliche Bildung und mehr Ge- 
schick dazu besitzen , die weltlichen Verhältnisse 
der ihrer geistlichen Pflege anvertrauten Bezirke 
ins Auge zu fassen. Wir geben aus dem Reise- 
berichte des französischen Capitän.s Pigeard, wel- 
cher in den Jahren 1843 .und 1844 den Auftrag 
hatte^ Missiopäre nach mehren Punkten der Austra- 
lischen Inseln zu bringen, einige Auszüge, an welche 
sich in den künftigen Jahrgängen unsers Taschen- 
buches Weiteres anschliessen wird. 

Die Inseln Tonga, von Cook wegen der fi'eund- 
lichen Aufnahme, die er daselbst fand, die Freund- 
Schaftsinseln genannt, liegen zwischen 18^ bis 22^ 
südl. Breite und 199® bis 204<> östl. Länge (von 
Ferro) und bestehen aus 32 grossem Inseln und 
mehr als l50 kleinen Eilanden, Klippen und Riffen. 
Die grösste Insel des ganzen Archipels, von wel- 
cher er den üVamen führt, ist Tonga- Tahu (d. h. 
die Geheiligte Insel), mit einem Hafen unter 21® 
8' 19'^ südl. Breite und 202^ 24' Länge. Sie bildet 
mit mehr als 20 kleinem Eilanden eine besondere 
Gruppe. Vier andere Gruppen heissen uinamuka, 
To/oa mit einem thätigen Vulkan, Lastuga und 




JVawao, Abgesondert liegen die Inseln Amctrgura^ 
die nördlichste, Ono und Pylstaert, die südlichste 
des Archipels. 

Alle diese Inseln sind, mit Ausnahme der zur 
Tonga-Tabu-Gruppe gehörigen Eaa, äusserst nied- 
rig und verdanken ihr Daseyn den Arbeiten der 
Korallent hier eben. Wie auf den meisten niedrigen 
Inseln des Stillen Meeres findet man auch auf 
Tonga-Tabu einen höchst fruchtbaren Boden. Es 
gibt ai^f der ganzen Insel keine Geyitrtmeile , die 
nicht mit Bäumen und Grasboden bedeckt wäre. 
Was die Eingebornen zur Nahrung bedürfen, wächst 
freiwillig und ohne menschliche Pflege, und daraus 
erkläri sich, wie im ganzen übrigen Polynesien, die 
ausserordentliche Abneigung vor aller Handarbeit. 
Nur das Verlangen nach Bekleidungsstoffen und Feueiw 
Waffen von den fremden Schiffen kann die Einge- 
bornen bewegen, einige europäische Gewächse an- 
zubauen. Die vornehmsten einheimischen sind 
Kokos- und Sagopalmen, Pisang, Yams und Arum. 
Der Brodbaum ist hier kleiner und von geringerer 
Verbreitung als anderwärts 5 überhaupt ziehen die 
Einwohner der Brodfrucht die gemeine Mandiocca 
vor, welche hier von trefilicher Beschaffenheit ist. 
Auch Orangen, Ananas, Zuckerrohr etc. wachsen 
in Menge wild. Die europäischen V-egetabilien 
können, mit geringen Ausnahmen, nur durch Steck- 
reiser oder SchÖsslinge fortgepflanzt werden. Die 




Thierwelt ist ziemlich einförmig ; indessen findet 
man einige hübsche Vögel, namentlich eine gjrüne 
Papageien-Art mit Kopf und Hals von prachtvoller 
Granatfarbe ^ ferner schöne Insekten , grosse , aber 
harmlose, grüne Eidechsen, eine hellblaue Meer- 
schlange mit schwarzen Ringen ; eine Mannichfaltig- 
keit von Fischen und Weichthieren, und auch ei- 
nige Caret-Scliildkröten. Von einheimischen Säug- 
-thieren- hat mau Hunde, Schweine und Ratten; 
aber bei der Fülle von gutem Weidlande lässt 
sich erwarten, dass in" wenig Jahren auch die fran- 
zösischen Hausthiere (Rinder, Pferde und Schweine) 
in Menge verbreitet seyn werden. 

In Vergleich mit den Bewohnern der Mar- 
quesas-Inseln äussert sich Pigeard über die Ein- 
gebornen von Tonga in folgender Weise: »Ohne 
•die Meinung so vieler Seefahrer in Betreff ihres 
sanften Charakters vollkommen zu theilen, will ich 
bloss bemerken, dass sie mit einem übermässig 
hohen Grade von Stolz im Allgemeinen viel Gast- 
freundschaft, Rechtlichkeit und Grossmuth verbin- 
den. Die Hahung des Kriegers ist kühn und un- 
gezwungen j er hat das Gefühl seines Werths und 
sein Benehmen trägt das Urgepräge seines Stam- 
mes, welches noch von keiner falschen Civilisation 
angegriffen worden ist. Auch die schreckliche Sy- 
philis, welche auf den Marquesas so grosse Ver- 
wibtungeo angerichtet, ist bis jetzt noch ziemlich 
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uDbekannt* geblieben. Aber dessenungeachtet muss 
mau gestehen, dass der Typus der Marquesas- 
Bewohner, wie man ihn noch bei einigen, weniger 
mit den Fremden in Berührung gekommenen Sti(m> 
men antrifft, kräftiger ^und schöner ist als bei der 
Masse der Tonga-Bevölkerung. Üebrigens befinden 
sich 4ie Tonga-Insulaner, seitdem ihre innern Kriege 
aufgehört haben, auf dem Wege einer fortschreitea- 
den Besserung ihrer physischen Zustände. Ueberall 
sieht man jetzt eine Menge hübscher Knaben und 
Mädchen. Im Allgemeinen lässt sich die Vergleichung 
mit den Bewohnern der Marquesas kurz so aus- 
drückea: Letztere sind die Athenienser- Polynesiens, 
die Tongas die Spartaner.« 

Was die einheimischen Sagen über die Ur- 
geschichte der Tonga-Inseln berichten, so ist diese 
mit so vielen UnWahrscheinlichkeiten vermischt, dass 
sich kein vernünftiges System darauf bauen lässt. 
Die alte heidnische Religion hat seit der Einführung 
des Christenthums unter dem Könige Finorif 7., 
welchen Balhi *) einen »kleinen Napoleon« nennt, 
und seinem Nachfolger nur noch eine kleine Zahl 
von ßekennem. Der Oberpries'ter (Tui-TongcQ^ in 
älterer Zeit das Oberhaupt des Archipels, ist eine 
ganz unbedeutende Person geworden. Pigeard fand 



*) Hamhueh de* Geographuchtn WUbwm. Nach Baihi frei, be- 
arbettet elo. Gflns, 183i, III. Band, S. 285. 
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die Insel jetzt in verscliiedene Bezirke abgeth eilt, der 
jeder seinen eigenen Häuptling hatte, welcher si 
»König {Taofa) nennen liess bnd sich als una 
hängig betrachtete. Doch sagte man dem Capiti 
dass der Häuptling von JSukualofa der mächtige 
sei und allein jenen Titel verdiene. 

Jeder Bezirk hat einen Hauptort yon 3- 1 
4000 Einwohnern. Die Häuser bilden regelmässi 
Strassen und einen öffentli^en Platz und d 
ganzen Ort umgiebt als Befestigung eine Er 
mauer und ein Graben. Die Mauer ist hoch gern 
um das Innere Tor Kugeln etc. zu schützen, und c 
zur Hälfte mit Wasser gefüllte Graben ist auss( 
dem mit starken Zaunpfahlen versehen. Au 
fehlt es zum Theil nicht an kleinen Kanonen, < 
man von fremden Schiffen entweder gekauft oc 
gestohlen hat. Der Hauptort der lösel, den Firu 
zu seiner Residenz gemacht hatte, heisst Bea u 
.gilt für den festesten Platz de»> ganzen Archip< 
Hier haben sich katholische Missionäre nieder^ 
lassen, in deren neuer Kirche, der schönsten s 
der Insel, Pigeard nebst seinen Offizieren und d 
Missionären des SchifFes einem vom Bischof \ 
Amata gehaltenen Hochamte beiwohnte. Nach < 
Messe wurden sie zu den vornehmsten Eiowohni 
geführt, welche sie mit Kawäs*) bewirtheten u 



*) Bin ^ei»Ügt9 Gcbink, das aus der Wariel einar Pfeffertrt 
reit«t wird. 

17 



sie im ganzen Orte herumfiiihrten. . . Wir besuchten 
die Werften der Flotte und das Zeughaus, ein 
grosses Gebäude, welches vorzüglich unsere Auf- 
merksamkeit an sich zog. Hier wird das gesammte 
Takelwerk der Kriegsfahrzeuge aufbewahrt. Auch 
sahen wir Pulyerfässer, Musketen und alle Waffen, 
die ehemals, vor der Ankunft der Europäer, in 
Gebrauch gewesen waren, in grösster Ordnung und 
nicht ohne Geschmack aufgestellt. Wenn wir 
schon vorher auf unserm Wege durch die Stadt 
von dem sich überall kundgebenden Wohlstande, 
der in allen Augen sichtbaren Fröhlichkeit, der auf 
den Gesichtern der Kinder wahrnehmbaren Ge- 
sundheit und Lebhaftigkeit, so wie von dem ganzen 
freundlichen Benehmen der Einwohner vortheilbaft 
für sie eingenommen wurden : so musste der An- 
blick ihrer Festungswerke, ihrer schönen Kriegs- 
Piroguen und ihres mit Schildwachen besetzten 
Arsenals, mit Einem Worte, die Regelmässigkeit, 
die sich in allen Einzelheiten ihres Gemeinwesens 
offenbarte, uns die günstigste Vorstellung von den 
Tonga-Insulanern beibringen und diese in Hinsicht 
ihrer Civilisation auf den höchsten Platz unter 
allen Polynesiirn stellen, die wir bisher angetroffen 
hatten.« 

Das Kleidungsstück der Eingebomen heisst 
Gnatu und besteht für beide Geschlechter in einer 
Art Decke aus weich geklopfter Binde von Maul- 
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beer-Bäumen, welche stark mit dem harzigen Safte 
des Baumes Koka überzogen und dadurch wasser-. 
dicht gemacht worden ist. Diese Decke ist so lang 
und breit, dass man sie zwei Mal um den ganzen 
Leib schlagen kann, und* wird um die Hüften durch 
einen Gürtel befestigt, so dass sie, wie ein Wei- 
berrock, bis auf die Knöchel herabfallt. Wenn es 
kalt wird, was Abends häufig der Fall ist, wirft 
man das untere Blatt der Decke über die Schul- 
tern. Oberleib und Kopf sind abeif in der Regel 
unbedeckt. Die Männer halten viel auf die Zierde 
des Bartes 5 auch tragen sie Armbänder von Perl- 
mutter, die im Ganzen aus der Schale der Perlen^ 
auster geschnitten werden. Die schönsten Gnatiis 
kommen von den benachbarten Homoa-Inseln und 
sind zum THeil gar nicht übel gearbeitet. Man 
sieht auf Tonga-Tabu auch gut geschnitzte Waffen 
und andere Werkzeuge, namentlich Lanzen mit 
furchtbar scharfen und gezähnten Spitzen und Stielen 
mit Bändern von Kokosfasern verziert ; Keulen aller 
Art und von jeder Grösse} leichte Wurfspiesse, 
die sich sehr weit schleudern lassen ; Kämme, 
welche aus den zarten Rippen der Kokosblätter 
gemacht sind j Kawa-Gefässe fÄMmeteJ , grosse liefe 
Schüsseln, aus einem einzigen Wurzelstück des 
Tamanu - Baumes geschnitten; Pfeifen aus einem 
Stück Holz mit grosser Genauigkeit gebohrt; Kai- 
laos, eine Art kleiner Ruder für die Piroguen 
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u. dgl. m. Es ist schwer zu begreifen, wie die 
Eingebornen mit ihren unvollkomnienen Werk- 
zeugen so feine Arbeiten zu Stande bringen können. 

Die aus Rohr gebauten und mit KokosbUttern 
gedeckten Häuser der Tongas sind im AUgemcinen 
kreisförmig und werden von einem leichten, aus 
Rohr geflochtenen Zaun umgeben. Der Eingang 
ist niedrig. Gegenüber demselben befinden sich 
die Betten, aus Matten bestehend, welche auf in 
die Erde eingeschlagenen Pfählen befestigt sind. 
Diese Hütten gewähren im Allgemeinen einen An<r 
blick von Wohlhäbigkeit und Reinlichkeit, wie er 
selten in Polynesien angetroffen wird. 

Das Klima von Tonga-Tabu ist gesund^ die 
Hitze ist am Tage zwar gross, wird aber durch 
die regelmässigen Seewinde sehr gemildert. Die 
Abende und noch mehr die Nächte sind oft sehr 
kühl. Die gewöhnlichsten Krankheiten der Ein- 
gebornen sind der Aussatz, besonders in der schreck- 
lichen Form der Elephantiasis, und Balggeschwülste. 
Die auf der Insel lebenden Europäer leiden zu- 
weilen, als Folge der schnellen Temperatur-Wech- 
sel, an Rheumatismen und hartnäckigen Bauch- 
flüssen, welche Letztern aber mehr von unvor- 
sichtigem Genuss der Früchte herrühren. 

Auf dem ganzen Archipel herrscht die Viel- 
weiberei, selbst unter den, freilich nur ausserlich, 
zum Christenthum bekehrten Häuptlingen. Diese 




einfachen Naturmenschen hegreifen schwer eine 
moralische Reform, welche sie eines Vergnügens 
beraubt, von dem sie nur die schlechte Seite ken- 
nen, und das Volk hat viel Yon den Launen der 
Grossen zu leiden, welche sich ungestraft das Recht 
anmassen, die Töchter der gemeinen Klasse in den 
Strassen aufzufangen und ihre Harems damit zu 
beTÖlkem. Merkwürdig ist, im Vergleich mit den 
Eingebomen anderer australischen Inseln, die Sitt- 
samkeit der Frauenspersonen im Verkehr mit den 
Europäern. Es giebt Weisse auf Tonga -Tabu, 
denen es erst nach fünf Jahren gelungen ist, sich 
zu yerheurathen. Auch die Neger sind in dieser 
Hinsicht nicht besser daran ; Mulatten sind äusserst 
seltene Erscheinungen. 



Dem Befehl des Admiral du Petä ^ Thouars 
zufolge musste sich Cap. Pigeard von den Tonga- 
. Inseln nach den 160 Lieues weiter nördnord west- 
lich gelegenen Wallis-Inseln begeben, wo der Bi- 
schof von Amata den dortigen Missionär P. Ba- 
taillon, laut einer päpstlichen Bulle, die das Schiff 
mitbrachte, als Bischof von Enoi zu weihen hatte. 

Es war am 20. Nov. 1843, als man die Gruppe 
der Wallis-Inseln, welche die Eingebomen Lwea 
nenneuj entdeckte. Diese Inseln sind von massiger 
Höhe und verdanken, bloss zwei ausgenommen, ihr 



Daseyn dem Bau der Korallenthiere. Rings 'um 
die Gruppe läuft ein Riff, dessen Zwischenräume 
einige schöne Häfen bilden, die aber von weitem 
nicht wahrnehmbar sind, so dass das Riff ununter- 
brochen zusammenzuhängen scheint. »Mehre See- 
fahrer behaupten« — sagt Plgeard^ — »dass der- 
gleichen Zwischenräume in den Korallenriffen mei- 
stens nur da. vorkommen, wo sich Süsswasser- 
Flüsse ins Meer ergiessen, und dass sie durch die 
Arbeit dep Lithophyten bald ausgefüllt sejn würden, 
wenn diese Flüsse einen andern Lauf nehmen 
sollten. Wir haben sowohl bei Tonga-Tabu als 
bei den WaUis- Inseln nach Bestätigungen dieser 
Behauptung geforscht, aber nirgends weder Flüsse 
noch Bäche entdecken können, welche ihren Lauf 
nach diesen Durchfahrten gerichtet hätten. Wohl 
aber scheint die Gestaltung der Küsten und Bänke 
der Ebbe und Fluth eine bestimmte Richtung nach 
einzelnen Punkten zu geben , die gewissermassen 
als Ausflüsse der innerhalb der Riffe befindlichen. 
Wassermasse betrachtet werden können. Ohne 
diese Oeffnungen, wo zur Zeit der Ebbe und Fluth 
starke Strömungen Statt finden, würden die Inseln 
häufig überschwemmt werden, das Wasser stehen 
bleiben und nachtheilig auf die Gesundheit der 
Bewohner einwirken. Bei den Wallis-Inseln sind, 
nur mit zwei Ausnahmen, die Bänke ziemlich hoch. 



so dass sie bei der Ebbe trocken liegen und man 
SU Fusse von einer Insel zur andern gehen kann. 

Die Aufnahme des Bucephal war von Seiten 
der Eingebomen sehr freundlich. Ein grosser Theil 
derselben ist durch die hier ^eit Jahren bestehende 
französische Mission zum Christenthum bekehrt 
worden. Noch ehe die Landung Statt finden 
konnte, versammelten sich viele christliche Einge- 
borne am Ufer, warfen sich, da sie vernommen 
hatten, es befinde sich ein Bischof unter den Mis- 
sionären des Schiffes, auf die Knie und baten um 
seinen Segen. Unter ihnen bemerkte man einen 
jungen Stammeshäuptling, Namens Tungahala^ 
welcher in der kleinen Geschichte der Wallis- 
Inseln eine bedeutende Rolle spielt Als der erste 
Missionär, Bataillon^ (1837) hieher kam, entwik- 
kelte dieser junge Häuptling eine Thätigkeit für 
die Förderung seiner religiösen ZweAe, deren 
man ihn kaum für fähig gehalten hatte. Sei es 
nun, dass ihn ifirklich frommer Eifer beseelte, 
oder dass er, wie es die Folge wahrscheinlich 
machte, jetzt eine Gelegenheit erblickte, sich em- 
porzuschwingen und ein politisches Uebergewicht 
zu erlangen : genug er erklärte sich offen zu Gun- 
sten der Mission und drohte Jedem, der sich ihr 
widersetzen würde, mit seinem Zorn. Selbst der 
König, der sich ohnehin bald von der allgemeinen 
Stimmung seines Volks überzeugte, wagte nicht. 



ihm entgegen zu treten. Jhngahala ist überhaupt 
ein Mann von nicht geiivöhnlichen Geistesgaben 
und besonders ein trefflicher Redner. Er spricht 
leidlich Französisch und Englisch und ist hinlang- 
lieh mit europäischer CiviUsation bekannt. »Er 
wiederholt uns« — sagt Pigeard — uunaufhörlich, 
dass er nur über ein armes Volk gebietet, setzt 
aber, als ob er sich dieses Geständnisses schämte, 
sogleich hinzu, dass er mit löO Kriegern von Uwea 
keine Macht der Erde fürchtet. Sein Lieblings- 
wunsch ist, ein kleines wohl ausgerüstetes Scliift 
EU besiuen, mit dem er sich an die Eroberung 
der Inseln Fidschi und Rotwna machen könnte^ 
er yersichert aber, dass diess nur in der Absicht 
geschehen werde, um die Einwohner zum Christen- 
thum zu bekehren. Gleichwohl ist er, ungeachtet 
er die Religion zum Deckmantel seines politischen 
Ehrgeize'gebraucht, für seine Person noch nicht 
Christ geworden. »Ich liebe Gott und die Weiber,« 
sagt er ganz ungescheut, ixund Wenn mir Batadlon 
drei Weiber erlauben wollte, würde ich mich au* 
genblicklich taufen lassen. Ich habe den Glauben, 
aber in diesem einzigen Punkte fehlen mir die 
Werke.« 

Pigeard fand die Mission auf Uwea aus vier 
Personen bestehend: dem P. Bataillon, dem P^ 
Viard, ersten Vikar des Bischofs Ton Neu-Seeland, 
und zwei Layen-firüdem. Er theilt eine Geschichte 



der Arbeiten def Missionäre und der Hindernisse, 
die sie' zu bekämpfen hatten, mit, welche wir, so 
wie die Beschreibung der reUgiö'sen Feierlichkeit 
hei der Weihe fiataiuons zum Bischof von Enos, 
aas Mangel an Raum tibergehen müssen. 

Der Boden der Wallis-Insehi ist, wie schon 
bemerkt, im Allgemeinen mehr niedrig und flach, 
als erhöht und hügelig. Das anbaufähige Land 
ist schwärzlich^ näher am Ufer mit Sand gemischt, 
weiter im Innern reine Dammerde, am Abhan(ge 
der Hügel thonig. Die Gesteine sind Korallenfels 
oder tufTartig voll zahlreicher kleiner Löcher, wie 
man dergleichen so häufig auf den Marquesas an* 
trifft. Es giebt viel grosse und starke Bäume; 
nur der Brodbaum steht zurück. Auch sieht man 
gut bestellte Maniok- und Taro-Pflanzungen, die 
einzigen <äbrigens, auf welche man besondere Sorg^ 
falt verwendet, weil*sie das Haupt-Nahrungsmittel 
liefern. Die Brodfrucht dient nur zur Abwechs- 
lung und wird gewöhnlich mit Kokosmilch oder 
Kokoskern genossen. Die Missionäre haben Baum- 
wolle, Ananas, Venusäpfel, Orangen und fast alle 
europäische Früchte , welche unter > den Tropen 
gedeihen, einheimisch gemacht. Von Thieren findet 
maA Hunde, Katzen, Ratten, sehr grosse Schweine, 
allerlei Geflügel, wilde Tauben, die ein köstliches 
Fleisch bieten, hübsche Papageien, Reiher und ver- 
schiedene Seevögel. In den Buchten und in der 
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Nähe der Riffe giebt es einen Ueberfluss an Fischen; 
aber die^ Eingebomen sind keine sonderlichen 
Freunde davon, sondern geniessen lieber Muscheln 
und andere Schalthiere, so wie die Schildkröten, 
die sie sich in Menge an dem sandigen Strande 
yerschaffen. Gutes Trinkwasser findet man nur 
im Innern; ausserdem giebt es auch an einer Baj 
eine kleine aber treffliche Quelle. 

Die Ürveas sind, sowohl Mannet als Weiber, 
gut gebaut und gleichen in allen physischen Be> 
siehungen den Tongas. Ihr Charakter ist offen 
und freundlich; sie lieben die Fremden, besonders 
aber die Franzosen, deren stets heitere Gemüths- 
Stimmung ihnen vorzüglich zusagt. Als sie er- 
fuhren, dass der Bucephal bald wieder absegeln 
wollte, beeilten sie sich eine Menge werthyoller 
Erzeugnisse der Inseln, als Geschenk für die Mis- 
sions-Gesellschaft in Frankrefch, einzupacken und 
dem Schiffe mitzugeben. Diese Packete enthielten 
schöne Tapas (Decken zur Kleidung, s. oben), 
Matten, welche ein volles Jahr Arbeit gekostet 
hatten. Kämme von Rippen der Kokosblätter, 
Habbänder von Muscheln, mit schönem Schnitz- 
werk verzierte WaflFen etc. Jedes Packet hatte 
eine verbindliche, vom €reber selbst verfasste Auf- 
schrift. 

Die Sprache der Uweas ist mit geringen Aus- 
nahmen die nämliche, welche die Tongas reden; 
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auch Sitten und Gebräuche weichen wenig von 
einander ab. Wie die Tongas tragen auch die 
Uweas ihr Gnatu, fiigen aber demselben häufig 
eine feine Matte hinzu, die sie unter den Achsel- 
höhlen wegziehen, so dass die Brust bedeckt -Wird. 
Beide Geschlechter haben stark buschige Haare, 
welche rings um den KLopf einen grossen Wulst 
bilden. Die Männer salben ihre Haare mit Kalk- 
wasser, wovon sie hart und spröde werden und 
eine röthliche Farbe erhalten. Die Frauen haben 
schwarze und seidenartige Haare und die Bewe- 
gung, welche sie beim Zurückstreichen derselben 
machen, lässt ihnen sehr anmuthig. »Bei einem 
grossen Kawa-Gelag« — sagt Pigeard, — »dem wir 
beiwohnten, wurden jedem einzelnen Gaste die 
Becher von zwei schönen Töchtern des Königs 
dargereicht; der Raum, den sie ^u durchschreiten 
hatten, war hinlänglich gross, um sie beobachten 
zu können; wir erstaunten über ihren edlen An- 
stand und ihr züchtiges Benehmen.« Im Uebrigen 
gesteht Cap. Pigeard, dass die Frauen sowohl auf 
Uwea, als auf Tonga und den Marquesas, sich, 
was Wuchs und Gesichtsbildung betrifft, keines- 
wegs mit den Weissen messeä können, dass aber, 
hauptsächlich auf den Marquesas und Otahiti, ihr 
üppiger Gang, ihre schönen- Zähne und ihr anmu- 
tliiges Lachen geeignet sind, den Europäer in 
hohem Grade für sie einzunehmen. 
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Bei det Ankunft der katholischen Missionäre 
hatten die Ljveas noch wenig Fortschritte in der 
Industrie gemacht und standen darin sehr gegen 
ihre Nachham auf Tonga, Wawao und Fidschi' 
zurück. Gegenwärtig aber kommen sie diesen 
gleich. Die meisten können lesen und schreiben^ 
einige besitzen sogar allgemeine Kenntnisse Ton 
Arithmetik .und Geometrie, und es lässt sich er- 
warten, dass sie mit der Zeit einen grossen Theil 
europäischer Bildung sich aneignen werden. Ihre 
kleinen Piroguen sind yielleicht nicht so uerlich 
wie die der Tongas ,. scheinen ' aber besser fürs 
Meer und namentlich für weite Schulfahrt be* 
rechnet zu seyn. Anstatt aus. einem Stücke toq 
gleicher Höhe und Tiefe zu bestehen, sind sie aus 
mehren Stücken jLunstreich zusammengefügt und 
haben oben eine Breite von 5 Fuss. Takelwerk, 
Segel und Ruder sind übrigens dieselben wie auf 
Tonga. 

Die Häuser haben eine ovale Form, das Dach' 
ist ein Trapez (Viereck mit ungleichen Seiten). 
Den First bildet, um das Eindringen des Regen- 
wassers zu verhindern , ein ausgehöhlter Baum- 
stamm. Der sehr niedrige Eingang ist mit einer 
groben Matte verhängt, die sich aufheben lässt. 
Der Feuerheerd in der Mitte dient weniger zum 
Kochen der Speisen als zur Vertreibung der man«» 
cherlei lästigen Stechfliegen. An dem einen Ende 
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des Innern ist der Fussboden etwas erhöht und 
Tom. übrigen Räume durch herabhangende Matten 
geschieden. Diess ist die Schlafstälte der Ver- 
heuratheten. Einige leichte Gestelle dienen, um 
die Netze, Tapas etc. darauf zu legen. Das Haus^ 
geräthe ist sehr einfach und wenig zahlreich. In 
Hinsicht der Bequemlichkeit und auch der Rein- 
lichkeit lassen diese Häuser, wenigstens für den 
Weissen, viel zu wünschen übrig. Ausgezeichnet 
aber ist die neue,- erst 1841 oder 1842 erbaute^ 
Kirche zu St. Joseph, ein Gebäude von 60 Meter 
Länge, 25 M. Breite und 12 M. Höhe. Das Ge- 
zimmer besteht aus einfachen Balken, 8 bis 10 
Meter von einander entfernt, welche durch Stricke 
von Kokosfasern mit einander verbunden sind, so 
dass luftige Zwischenräume bleiben. Das Dach, aus 
Pandanus^Blättern, hat dieselbe Form wie bei an- 
dern Häusern, bildet aber nach aussen mittelst 
eines Vorsprungs von 4 Metern einen schattigen 
Gang rings um die Kirche, der überdiess durch 
starke, mit Guirlanden von Muscheln gezierte 
Säulen gestützt wird. Auch die innere Einrich- 
tung der Kirche stimmt, was edle Einfachheit 
betriiHt, zum Ganzen. Der Fussbodeji ist durchaus 
mit Matten belegt. Alles an diesem Gebäude, das 
die Eingebomen selbst ertichtet haben, ist, bis 
auf den kleinsten Nagel, einheimisches Erzeugniss. 
Die Tapas, welche die Uweas verfertigen, 
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übertreffen an Feinneit und Geschmack AUes, was 
auf den Marquesas, Otahiti und Tonga in dieser 
Art hervorgebracht wird. Die innere Seite ist 
mit Koka überzogen, die äussere mit hübschen 
schwarzen, gelben und rothen Mustern, im schot- 
tischen Geschmack, verziert. Diese Muster werden 
mittelst geschnitzter Holzblöcke aufgedrückt, welche 
die Zeichnung in halberhabener Arbeit enthalten 
und mittelst eines kleinen Druckballen mit der 
nöthigen * Farbe überzogen wierden. Die nicht 
weniger als die Tapas bewundemswerthen Matten 
bestehen aus den Fasern des Baumes Fao^ welche 
man mittelst einer scharfen Muschelschale von den 
holzigen Theilen befreit hat. Dieses so bereitete 
Gewebe übertrifil an Feinheit, Weisse und Fe- 
stigkeit die schönste europäische Leinwand. Es 
lässt sich erwarten, dass diese und andere Indu- 
strie-Zweige in Zukunft noch weiterer Veredelung 
entgegen gehen werden. 

Man findet auf den Wallis-Inseln eine ziemlich 
grosse Menge Weisser von allen Nationen, welche 
ohne Zweifel durch den guten Charakter der Ein* 
gebomen und die Aussicht auf ein weichliches 
Leben zur Flucht von ihren Schiffen verleitet 
worden sind. Aber trotz dem, dass sie .sich zum 
katholischen Glauben bekehrt haben, stehen sie 
doch bei den Eingebornen in geringer Achtung 
und wenn sie sich verheurathen, so erhalten sie 
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nur solche Mädchen zu Frauen, welche einheimische 
Jünglinge nicht mögen. 

Wie auf Tonga giebt es auch auf ürvea viel 
Männer, die mit dem Aussatz, namentlich mit der 
Elephantiasis, behaftet ^nd; weniger leiden die 
Frauen davon. Aus dem unmässigen Genuss des 
Karva entstehen auch viele Hautkrankheiten, uni|| 
der in der frühern heidnischen Zeit häufige Um- 
gang mit den Walfischföngern hat Reste von Sy- 
philis hinterlassen. Das Klima ist im Allgemeinen 
gesund. 

Am 8. Dezbr. verliess der Bucephal die Wallis - 
Inseln und b/egab .sich über die kleine Gruppe 
j4üu^Fatu, wo auf Futuna ebenfalls eine franzö- 
sische Mission ist, die Insel Munter^ die zu den 
Dfeuen Hehriden gehörige Insel Koromango, den 
Zo^fl/t^-Archipel, die Inseln Chahrol und Haigan, 
die Gruppe der Plejaden und die Beaupre- Inseln 
nach dem Archipel JVeu-Caledonien, wo er am 19. 
Dez. anlangte. Raum war man im Hafen Balade 
(der 300 geogr. Gev. Meilen grossen Hauptinsel 
Neu-Galedonien) vor Anker gegangen, als das Schiff 
nach allen Seiten von neugierigen Piroguen so- 
wohl aus diesem Hafen als aus benachbarten Bayen 
umgeben wurde. AufFaliend war hier gleich An- 
fangs die grosse Verschiedenheit in der Hautfarbe 
der Eingebornen^ einige waren ganz schwarz, die 
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meisten dunkelbraunroth, ein Theil auch tod der 
nämlichen Farbe wie die Hauptmasse 'der Beröl- 
kerung von Polynesien. Die Eingebomen schienen 
bei diesem ersten Zusammentreffen mit den Fran- 
tosen furchtsam und misstrauisch zu seyn. Die 
geringste Bewegung der Letztem erschreckte sie 
^nd nur mit Mühe entschlossen sich Einige, das 
Schiff zu besteigen. Auch hier setzte sie Alles in 
Verlegenheit, der Schall der Glocke, der Trom- 
melschlag etc. Am Terwunderlichsten war ihnen 
der Gesang der Matrosen, bei dem sie einander 
mit einem eigenthiimlichen Schnalzen der Zunge 
▼erwunderungsvoll ansahen. 

Am nächsten Morgen i|nd an den . folgenden 
Tagen wurde die Zahl der Piroguen immer grösser ; 
zugleich aber begannen die Eingebomen weniger 
Misstra^ien zu zeigen. Sie brachten einige Gegen- 
stände zum Austausch, namentlich hübsche Wurf- 
spiesse, Keulen, Taro- und Manioc-Wurzeln und 
Kokosnüsse. Pigeard musste jetzt Schildwacben 
aufstellen, um zu Terhindern, dass nicht allzuriele 
an Bord kämen. Der mit mehren Sprachen da* 
australischen Inseln bekannte Missionär, f^iard (der 
sich in Uwea an Bord des Bucephal einges6ldf!t 
hatte, um nach Neu-Seeland zurückzukehren), ent- 
deckte bald, dass die einzigen unter den Einge- 
bornen, deren Sprache er verstand, die Rothhäute 
wareu, und er erfuhr, dass sie grösstentheils «u 



einer benachbarten Insel gehörten^ welche nach ihrer 
Beschreibung Britannia, die südlichste Insel des Ar- 
chipels Loyalty «useyn schien. Auch sagten diese 
Eingebomen ^ dass die englischen Missionäre noch 
keinen Versuch gemacht hatten, sich im Hafen 
Balade niederzulasse o, wohl aber schon auf den be- 
nachbarten Inseln anzutreffen seien. Die Insel Neu- 
Caledonien nannten sie in ihrer Sprache Obao. 

Die Westküste von Neu-Caledonien ist mit 
gefährlichen KoraUenriffen eingefasst, an denen 
schon viele Sphiffe zu Grunde gegangen sind. Die 
noch wenig bekannte Ostküste hat theilweise gleich- 
falls eine Menge Untiefen; doch giebt es zwischen 
denselben viele schmale Durchfahrten, die zu treff- 
lichen Häfen führen. Das Land ist , längs der 
ganzen Rüste, vom Cap Colneu an, gebirgig; die 
Berge scheinen unmittelbar aus der Meerestiefe 
empoTxusteigen. Der allgemeine Anblick hat nichts 
Erfreuliches. Die Höhen und Thäler sind mit 
mannichfaltigen Gewächsen bedeckt, unter welchen 
eine Baumart mit magern Blättern uod einem weissen 
Stamme vorherrscht. Kokospalmen sieht man längs 
der Rüste nur zerstreut, in "kleine^ Gruppen und 
weniger zahlreich als auf den östlichen australi- 
schen Inseln. 

Die eigentlichen, eingebomen Caledonier sind 
hoch gewachsen, aber mager, schlecht gebaut uod 
von widrigem Ansehen. Sie haben platte Nasen, 

18 
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einen grossen Mund und dicke Lippen; doch sind 
die schwarzen Augen Voll Ausdruck und Bewege 
lichkeit. Die durchhohrten Ohrläppchen hangen 
in Folge der Gewohnheit, grosse Stücke Holz, 
Knochen, Federn ^c. hineinzustecken, o'ft bis auf 
die Schultern herah; auch der untere Theil des 
Nasenknorpels ist oft zu demselben Zweqk durchs 
löchert. Die Haare sind kraus, kurz und häufig 
mit Kalkwasser eingesalbt. Manche Manner, auch 
wohl Flauen ^ lassen am Hinterkopfe eine lange 
Locke wachsen, die sie mit einem Bande von 
Baumrinde umwickeln, so dass ein förmlicher Haar-» 
zopf entsteht, wie er sonst in Europa Mode war. 
Der Bart ist lang, seidenartig und schwarz, wäh- 
rend das Haupthaar Tom Kalkwasser röthlich wird, . 
Nur wenig Eingeborne sind tätuirt und auch diese 
keineswegs geschmackyoU. Dagegen haben die 
meisten fleischige Erhöhungen, wie Beulen, welche 
durch Einschnitte und Auflegen von ätzenden 
, Kräutern hervorgebracht und für eine Schönheit 
gehalten .werden. Einen Mantel von weichen Binsen 
ausgenommen , der des Nachts gegen die Kälte • 
dient, tragen die Eingebornen keine Kleider. Um 
den Kopf befestigen sie Lappen Yon Baumrinde 
und Kokosfasern. 

Die Galedonier gehen nie ohne Waffen 5 der 
Zeigfinger der rechten Hand trägt einen kleinen 
Kiemen von Baumrinde, nut welchem sie den 
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Wurüspiess ungemein weit schleudem können. 
Auaserdem tragen sie Schleudem und in einer 
kleinen um den Leib befestigten Tasche eine An» 
zahl flacher Steine. Mit diesen Schleudern sind 
sie im Stande, Vögel zu erk^enw Die Proben 
jedoch, welche ihnen die Franzosen von dem Ueber- 
gewicht der Feuerwaffen gaben, setzten sie billig 
in grösstes Erstaunen und der Knall erschreckte 
sie dermassen, dass sie sich jedes Mal bückten 
und die Ohren mit beiden Händen bedeckten. Bald 
gewöhnten sie sich indessen daran, konnten aber 
nicht dahin gebracht werden, selbst Versuche damit 
anzustellen. 

Die Weiber sind im Ganzen besser gebaut 
als die Männer^ nur das Gesicht ist hässlich; 
überdiess bemalen sie dasselbe, wie auch andere 
Körpertheile, mit einer Masse von Kokosöl und 
Russ aus gebrannten Kokosschalen* Die Kinder 
sind in den ersten Jahren hübsch und kräftig^ aber 
wie sie grösser wachsen, werden sie, wie die Ael-> 
tem, mager und schwächlicbu Da die Aeltem sich 
wenig um sie bekümmern, wachsen sie in Schmutz 
auf und werden von Ungeziefer verzehrt. Die 
Frauen tragen um die Hüften eine Art von Schärpe 
aus Baumrinde, welche besonders junge Mädchen 
gut kleidet Aber auch der Haarzopf fehlt nicht, 
und den Hals ziert eine Schnur mit Muscheln und 
kleinen Stückchen von Nephrit. 

18* 
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Was die Sitten betrifi^ so fenden utisere See- 
fahrer die Giledoaier friedsam uqd gastfrei. Wahr- 
scheinlich ist ihre ausserordentliche Gleichgiltigkeit 
gegen Belustigangen etc. Ursache, dass viele Rei- 
sende sie fiir viehisch dumm gehalten haben. Dass 
sie Europäer bestehlen, ist freilich eine übl^ Ge» 
wohnheit^ diese wird aber bei besserer Bildung 
durch das Ghiistenthum verschwinden. 

Nirgends fanden die Franzosen^ obschon sie 
einen vollen Monat im Hafen von Balade und 
dessen Umgegend verweilten, eine Spur von einem 
grossem Staatsverbande. Die Familien leben zer- 
streut in den Ebenen und Thälem, ohne andere 
Gesetze als solche, die sich auf ihre Selbsterhal- 
tung beziehen. Ein erblicher Häuptling, der in 
ihrer Mitte wohnt, scheint eine sehr beschränkte 
Gewalt zu besitzen. Die gesammte Bevdlkerung 
der Insel schätzt Pigeard auf 5(^- bis 52000 Seelen. 

Die Etngebomen leben sei» einfach und fast 
ausschliesslich vcm Pflanzenspeisen, namentlich 
Manioc, Taro utid Bananen^ ausserdem lieben sie 
eine Wurzelgattiing, die mit dem Karaibea-Kohl 
(Oioux earatbe) Aehnlichkeit hat, und verschiedene 
schleimhaltige Rinden von wildwachsenden Bäu- 
men. Ihr liebstes Getränk ist Kokosmilch^ aber 
auch die Nusskeme werden sehr geschätzt und 
gewisse Bäume sind für geheiligt erklärt, daiäit 
der Kern Zeit hat, geho'ng reif zu werden. In 
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den Gebirgen giebt es eine Menge Früchte, die 
▼on den Eingebomen gegessen werden. Eine gel|^e 
Pflaume, die bäofig am Strande wächst, hat einen 
angenehmen Geschmack, aber der Kern ist schäd*. 
lieh. BrodbKume sind äusserst selten. Die Ein- 
gebomen essen auch zuweilen Fleischspeisen, aber 
stets gekocht oder gebraten. Gegen die Fleiscih- 
speisen, die man ihnen an Bord des Bucephal vor- 
setzte, zeigten sie grossen Widerwillen. Pig^ard 
bezweifelt daher auch die Versicherung früherer 
Reisenden, dass die Galedonier Menschenfresser 
seien. In ihren Erzählungen von Kriegen mit feind- 
lichen Stämmen kam nie eine Aensserung vor, die 
darauf h|Ette schliessen lassen. Auch fand man, 
trAs der Neugierde, mit welcher oft die entlegen«- 
sten Winkel und Hütten besucht wurden, nirgends 
'eine verdächtige Spur. Bloss in der Hütte des 
Häuptlings TSneondi sah man Menschenknoehen ^ 
diese konnten aber auch Reste verstorbener Ver- 
wandten seyn. Da jedoch Obao eine grosse Insel 
ist, so ist vielleicht, was im Norden nicht vor- 
kommt, ' im Süden gebräuchlich. Uebrigens sind 
die stammverwandten* Bewohner der Fidschi-Inseln 
beka&ntlich grausame Menschenfresser. »Was uns 
nicht wenig überraschte« *^ erzählt Pigeard — 
»war, dass eines Ts^es unsere Führer in den Ge- 
birgen, die seit mehren Stunden uchts gegessen 
hatten, bei einer alten Feuerstelle anhielten, wo 



sich noch Stücke -von Kohlen TorfaDden, die sie 
lyit demselben Wohlgefallen verspeisten, wie wir 
eine Trüffel gegessen haben würden. ' Vielleicht 
kamen diese Kohlen von einer Holzgattung, die 
besondere nährende Eigenschaften hat«...^ 

Am 22. Dez. kam Pai'ama, der Häuptling des 
Landes Balade, an Bord des Bucephal und der 
Befehlshaber eröffnete sogleich Verhandlungen mit 
ihm, um für den Bischof tob Amata und sein 
geistliches Gefolge die Erlaubniss zur Errichtung 
einer Mission und die Abtretung des dazu b«rnö« 
thigten Grundstückes zu erhalten. Mittelst einiger 
Beile und BaumwoUenstofFe kam man bald zum 
Zweck und die geistlichen Herren wurden in Be* 
sitz einer beträchtlichen Strecke Landes gesAzt, 
am Meeresufer, inmitten eines Rokos^äldchens, 
neben deijd Hause des Häuptlings Pai'amd selbst. 
Am folg^hden Tage begannen theils durch Einge- 
bome theils durch das Schifisvolk die nöthigen 
Arbeiten zur Errichtung der Mission und waren 
am 15. Jänner 1844 beendigt. Man hatte ein ein- 
faches Gebäude von tüchtiger Zimmermanns-Ar- 
beit, 14 Meter lang und 7 Meter breit, aufgeführt. 
Das Dach war wie die Hütten der [Elingehornen 
mit Binsen gedeckt und die Wände bestanden aus 
Lehmwerk. Auch war ein ziemlich geräumiger 
Garten mit einem Brunnen angelegt. Am 21. 
Jänner erfolgte die Einweihung der neuen Anstalt, 
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welche mit 21 Kanonenschüssen salutirt wurde. 
Ain Abende desselben Tages kamen mehre Haupt- 
linge, um Abschied von den Franzosen zu nehmen. 
Einer derselben brachte ansehnliche Geschenke 
mit, in |iübschen Waffen und allerlei Früchten 
bestehend. Die Abreise des Bucephal erfolgte am 
22. Der Bischof von Amata blieb mit 4 andern 
Geistlichen, worunter auch P. Viard^ der sich 
nicht von seinen Gefährten trennen wollte, auf der 
Insel zurück. »Wir gingen« — schliesst Pigeard — 
»um Mittag unter Segel, nicht ohne lebhaften^ 
Schmerz bei dem Gedanken, dass wir auf dieser 
Insel fünf Landsleute hinterliessen, mitten unter 
einer Bevölkerung, die von j^tzt an durch keine 
äussere Macht von Gewaltthätigkeiten würde zu- 
rückgehalten werden können, und ohne einen an- 
dern Beschützer, als Gott, der ihnen aber den 
nöthigen Muth verleihen wird, allen Gefahren 
• Trotz zu bieten.« 
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